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Einleitung 
Auf zwei verschiedenen \iV egen läßt sich unser \iVissen von den 

Gletscherschwankungen bereichern: auf geschichtlichem 'vV ege durch 
Sammeln von beabsichtigten oder unbeabsichtigten Zeugnissen über 
die früheren Gletscherstände, auf naturwissenschaftlichem 'vV ege durch 
Untersuchung der Spuren, die diese alten Gletscherstände im Gelände 
hinterlassen haben. Beide 'vV ege können unabhängig nebeneinander 
laufen, wenn sie auch schließlich ineinander einmünden müssen, um 
vereint zum Ziele zu führen. 
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Im neueren gletscherkundlichen Schrifttum haben vor allem die 
Arbeiten von P. L. Mercanton über die alten Moränen und Eisrand­ 
lagen am Rhonegletscher und v on 0. Lü tschg über clie Mattrnark­ 
gletscher gezeigt, zu welch schönen Ergebnissen die Verbindung der 
geschichtlichen und naturwissenschaftlichen Untersuchungsweise in 
der Gletscherkunde führt. 

Nur selten wird man freilich auf diesem zweifacben VI ege einander 
vollkommen entsprechende, sich deckende Aufschlüsse erhalten können. 
Oft wird überhaupt nur der eine gangbar sein, und man wird sich be­ 
scheiden 111 usscn, die auf dem einen \,V ege fcstgestel lten Tatsachen 
wenigstens teilweise mit Hilfe des andern belegen zu können. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß Untersuchungen in cler Umgebung unserer 
Gletscher unmittelbar nur über Gletschervorstöße Aussagen zulassen, 
und zwar auch nur soweit, als clie dabei aufgeworfenen Mora.ncn bei 
späteren Vorstößen nicht wieder zerstört worden sind. über clie zwi­ 
schen den Eishochständen liegenden Zeiten mit geringerer Vergletsche­ 
rung können wir aus den Beobachtungen im Gelände nur wenig er­ 
schließen. 

Ein ähnlicher Mangel haftet aber auch den geschichtlichen Zeug­ 
nissen an. Auch sie beziehen sich überwiegend auf Gletschervorstöße. 
Diese sincl von verschiedenen Erscheinungen begleitet, die dem Alpen­ 
bewohner besonders auffallen mußten und daher auch ihren schrift­ 
lichen Niederschlag finden konnten, wie Ausbrüchen von Gletscher­ 
seen, Zerstörung von Hütten und \i\Tegen. Immerhin gibt es doch 
auch viele geschichtliche Zeugnisse dafür, daß clie Alpengletscher zeit­ 
weise kleiner gewesen sind als heute. 

Die Geschichte unterrichtet uns leider nur über bestimmte ver­ 
einzelte Gletscher, die aus irgendeinem Grunde clie Aufmerksamkeit 
cler Zeitgenossen auf sich gelenkt haben. Dies war in größerem Aus­ 
maße nur in clen \V estalpen cler Fall, wo die Eisströme weit in die 
Täler herab reichen und oft in unmittelbarer Nähe menschlicher Sied­ 
lungen endigen. In clen Ostalpen liegen die Bedingungen für ge­ 
schichtliche Gletscherstudien nicht so günstig. Wohl fehlen Berichte 
über das Verhalten der Gletscher in den vergangenen Jahrhunderten 
nicht völlig, wie z.B. clie neuen Untersuchungen von 0. Stolz1) wieder 
bewiesen haben. Aber gerade diese zeigen doch, wie spärlich hier die 
geschichtlichen Quellen fließen. Bei der umfassenden und bewunderns- 

1) O. Stolz, Anschauung und Kenntnis des Hochgebirges vor dem Erwachen des 
Alp inismus. Zeitschrift des D. und Ö. Alpcn_vereins 1928 (S. 14--24 Gletscherwelt). 
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werten Kenntnis der archivalischen Bestände, die ihrem Verfasser eigen 
ist, ist es nicht zu erwarten, daß wir noch wesentlich mehr aus dc n 
Urkunden erfahren werden, wenigstens soweit Tirol in Frage korn m t. 
Wollte man eine Geschichte der G lctscherschwankungc» in den 0,-t­ 
alpen rein auf eiern geschichtlich Übcrlic tcr t c n aufbauen, wie außer­ 
ordent lich lückenhaft m iißtc sie bleiben! 

Ganz von selbst verlegt sich bei derartigen Untersuchungen der 
Schwerpunkt in den Ostalpen auf die Beobachtungen in der Natur 
selbst. Ein reicher Tatsachenschatz wartet hier noch der Ausbeutung. 
Es gilt zunächst, auf Grund der alten Moränen, die das Vorfeld unserer 
heutigen Gletscher umgürten, Größe, Art und Zahl der alten Gletscher­ 
vorstöße zu ermitteln. W cnn wir dann auch die erkannten, gesetz­ 
mäßig auftretenden Gletscherhochstände nicht unmittelbar zeitlich fest­ 
legen können, so ist das doch mittelbar wohl möglich. Die Moränen 
der beiden großen Vorstöße des 19. Jahrhunderts sind nach Lage und 
Beschaffenheit ziemlich leicht zu erkennen. Die nachgewiesene jewei­ 
lige Gleichzeitigkeit dieser beiden Hochstände erlaubt uns auch für die 
frühere Zeit, an sich nicht genauer bestimmbare Moränen mit den 
Moränen anderer Gletschervorstöße zusammenzustellen, deren Ab­ 
lagerungszeit geschichtlich nachweisbar ist. Gewiß wird dieses Ver­ 
fahren nur mit Vorsicht und Zurückhaltung angewandt werden dürfen 
und besonders für die ältere Zeit nur zu Wahrscheinlichkeiten führen. 
In vielen Fällen kommt man aber doch zu einigermaßen sicheren 
Schlüssen. Erst die engste Verkni.ipfung der aus der Natur selbst 
herausgelesenen Tatsachen mit den spärlichen geschichtlichen Zeug­ 
nissen wird zu einer umfassenden Geschichte unserer Alpengletscher 
fi.ihren können. Für die Ostalpen östlich der Schweizer Grenze möchten 
die folgenden Ausführungen einige Beobachtungen beitragen, die in 
der Nachbarschaft unserer Gletscher gewonnen wurden. Auf Voll­ 
ständigkeit können und wollen sie keinen Anspruch erheben. 

Zwar sind mir im Verlaufe eines Jahrzehnts, vornehmlich bei den 
im Auftrage und mit Unterstützung des Deutschen und Osterrei­ 
chischen Alpenvereins durchgdi.ihrten Gletschermessungen, die mir 
auf Veranlassung von Prof. Dr. J. Sölch 1922 zum ersten Male über­ 
tragen wurden, fast alle wichtigeren Gletscher der Ostalpen östlich der 
Schweizer Grenze bekannt geworden. Es fehlte aber zu einschlägigen 
Studien dabei oft an der nötigen Zeit, oder es war, da diese nicht Selbst­ 
zweck waren, das Hauptaugenmerk auf andere Erscheinungen gerichtet. 
Obwohl ich einen Teil der hier beschriebenen alten Moränen schon seit 
Jahren kenne, so entstammen .die vorliegenden Beobachtungen doch in 
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der Hauptsache erst den beiden letzten Sommern. Grundsätzlich be­ 
handle ich hier nur solche Gletscher, die ich selbst besuchen konnte. 

Die auffälligste Erscheinung in jedem Gletschervorfeld sind die 
großen Moränen des Gletscherhochstandes um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, der überwiegend in die Jahre 1855/56 fallt. Er ist in 
vielen Fällen bereits durch eigene Berichte bezeugt und bezeichnet für 
viele Ostalpengletscher die eigentliche geschichtliche Schwelle. Nur in 
wenigen Fällen liegen auch über den ersten großen Gletschervorstoß des 
19. Jahrhunderts um das Jahr 1820 schon unmittelbare Berichte vor. 
Der letzte Gletschervorstoß des 19. Jahrhunderts, ungefähr um 1890 
bis· 1900, fallt bereits in die Zeit der systematischen Gletscherbeob­ 
achtungen und ist bei mehreren Gletschern auch durch genaue karto­ 
graphische Aufnahmen festgehalten worden. Besonders die Arbeiten 
S. Finsterwalders sind hier zu nennen. Auch die Kenntnis dieses 
Gletscherstandes wäre durch zahlreiche Moränenbeobachtungen zu be­ 
reichern. Hier sollen aber nur die Verhältnisse vor der Mitte des 
19. Jahrhunderts berücksichtigt werden. 

Nicht selten stoßen wir außerhalb der Moränen des r9. Jahr­ 
hunderts noch auf Reste größerer Eishochstände, die auf noch ältere 
Vorstoßperioden hinweisen. Bezüglich dieser sagt E. Richter") in 
treffender Wci sc : »Ob nicht vielleicht Spuren älterer solcher Perioden 
in der Nähe unserer jetzigen Gletscher sich noch auffinden ließen, dar­ 
über müßte eine eigene Forschung in der Natur angestellt werden, der 
ich mich nicht unterzogen habe. Recht auffallend sind sie, wenn über­ 
haupt vorhanden, keinesfalls. Ich spreche hier natürlich nicht von der 
Eiszeit, sondern von Wachstumspcrioden in geschichtlichen Zeiträumen, 
welche über das Maß der letzten Vorstöße nur wenig hin au sgeg ang cn 
wären.« Der tatsächliche Nachweis von solchen alten Moränen ist 
der Hauptinhalt dieser Arbeit. Zum Unterschied von den Moränen des 
19. Jahrhunderts, kurz als Zwanziger- und Funfz ig ermor.inc n be­ 
zeichnet, nenne ich sie ganz allgemein »frührezent«. 

Ich fasse «liescn Begriff also etwas enger als R. Lu c er n a "). 
Dieser versteht .u ntcr »altrezent« oder »frührezent« die Stellung der 
Gletscherzunge zur Zeit der zoer und 5oer und aller diesen an Aus­ 
dehnung gleichkommenden Hochstände. Es widerstrebt mir aber, die 
bereits geschichtlich bezeugten Gletscherstände des 19. Jahrhunderts 
mit den früheren, in den Ostalpen im allgemeinen geschichtlich nicht 

2) E. Richter, Die Gletscher der Ostalpen. Stuttgart I 888. S. 294. 
") R. L uc e rn a, Die Flächengliederung der Mt. Blaue-Gruppe. Geogr. Zeitschrift I 9 I 3, 

s. 327. 
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Bachbett gut erhalten, östlich davon setzt sich die Stirnmoräne in Form einer 
Sehuttstuf1.: und ln mehreren g-roße11, stark verwitterten 13!/lekcn fort, bis slo mit 
den jUngcr·en Moränen 7.llr Vcrsclrnoidimg- kommt. l nnerhnlb davon ist cln weiteres 
Moränensystem durch einen längeren kleinen Wall angedeutet. Diese letztgenannten 
zwei Moriinenbogen sind untergeordnete Riickzugshalte jenes Gletschervorstoßes, der 
die große Moränenstufe unterhalb des Fünfzigerstandes aufgebaut hat. 

Viel wichtiger lst eine weiter talabwärts gelegene, ähnlich geformte Moränen­ 
stiifo von noch größerem Ausmaße. Die dazugehörige Ufcrmorä11c beginnt an der 
westlichen Talscitc schon hoch oben außerhalb der Füntzigermoräne in Form einer 
Blockreihe, die aber streckenweise durch Cehängeschutt verdeckt ist. Talabwärts 
löst sie sich aber immer schärfer vom Westgehänge ab und zieht als Endmoräne 
in einem weit aus'iolenden Dogen quer durch das Tal. Auf der Innenseite ist 
dieser Mor änenkranz großenteils durch feinere Ablagerungen ausgefüllt, so daß sich 
schönet· Graswuchs entwickeln konnte, gegen außen fällt er mit einer steilen 
Schuttstufe ab. Insgesamt bildet diese Moräne eine prächtige Schuttzunge, die 
schon von weitem zu sehen ist. Auch diese Moräne taucht auf der Ostseite unter 
die Fünfzigermoräne unter. An ihrem Fuße kommt der Gletscherbach in mehreren 
Strängen wieder zum Vorschein, die Melach entspringt so als riesige Schuttquelle. 
Wie der innere große Moränenring besteht auch dieser meist aus mächtigen, stark 
verwitterten und mit Flechten überzogenen Gneistrümmern. 

A 11 es in a 11 e 111 ergibt sich also auf Grund der alten Moränen folgende 
Geschichte des Längentaler Ferners: 

a) ein außerordentlich mächtiger Vorstoß mit Ablagerung der äußersten Mo­ 
ränen, an deren Stirn die Melach entspringt; 

b) ein späterer wesentlich geringerer Vorstoß, der das innere vollständige 
Moränensystem aufbaut. Der hierauf folgende Rückzug wird durch zwei 
kleine, untergeordnete Gletschervorstöße unterbrochen; 

c) nach einem Gletschertiefstand ein· neuerlicher Vorstoß, bei dem die Zunge 
aber nicht mehr den ganzen Talboden bedeckt, sondern nur mehr dessen 
östliche Hälfte; 

d) durch eine längere Zeitspanne von diesen Moränen getrennt, kennzeichnet 
dann die Fünfzigermoräne die größte Gletscherausdehnung im vergangenen 
Jahrhundert. Eine Zwanzigerrnorünc scheint nicht vorhanden zu sein. 
Alle älteren Moränen sind Irührczent. Sie sind selbst wieder durch längere 
Zeiträume voneinander getrennt. Besonders auffällig ist, daß sich der 
Ferner im Laufe dieser Entwicklung immer mehr verschmälert hat. 

Westlich oberhalb dieses Moränengeländes findet sich bei P. 2497 der Alpen­ 
vereinskarte in der Höhe des Dr.-Simon-'vVeges abermals eine ganz alte Moräne, 
der aber im Gletschervorgelände auf dem Talgrund keine Stirnmoräne mehr ent­ 
spricht. Sie hat eine ausgeprägte Wallform und setzt sich teilweise aus Grund­ 
moränenschutt zusammen. Ihrer Lage nach gehört sie zu den Moränen, die in der 
Gegend der Längentaler Alm auftreten. Hier liegt am Talausgang nördlich gegen­ 
über den Almhütten bei den am Wege stehenden zwei Marterln ein mächtiger 
Doppelwall, der steil talauswärts einfällt. Auch auf der südlich gegenüberliegenden 
Seite des Baches ist ein entsprechender Ufermoränenwall ausgebildet. Die dazu­ 
gehörige Gletscherzunge dürfte bis gegen den Boden des Haupttales hinunter­ 
gereicht haben. Dieser Gletscherstand gehört der N achdaunzeit an. 
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Vor g e 1 ä n cl e cl es Längen t a 1 er Ferners. 
Mit dieser keinen Anspruch auf Lagerichtigkeit erhebenden Geländeskizze 

vergleiche man Abb. 1. 
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In: Hnupttal s.clbst liegen gleich i.vncrhnlb der Liscnser Alm pr;1chtvolle Daun­ 
moräncn, auf der westlichen Talscite führt der Weg von Lise ns zum Wcs tfu lcnhn us 
ein großcrcs Stück entweder über die alte Duunrnoränc selbst oder im I'älchcn zwi­ 
schen dieser und dem Cch/ingc. Besonders gut ist sie beiderseits des Schöntaler 
Baches ausgebildet, vor allem aber weiter südlich bei der Einbiegung des Weges 
gegen das Längental, der hier auch wieder eine Strecke über sie hinwcg Iuhr t. Auch 
auf dem Ccltänge östlich von Lisens ist im Walde eine entsprechende Ufermoräne 
zu sehen. Zu diesen beiden Uferrnor ancn gehört der innere, schön :wsgebildete End­ 
rnoränenwall bei Liscns. Ein äußerer Wall liegt gleich südlich des Hauses selbst, 
der sich ebenfalls an den Gehängen noch ein Stück in Ufcrmorfü1en fortsetzt. Auf 
dem Wege gegen den Talabschluß unterhalb des Lisenser Ferners trifft man westlich 
des Baches nochmals einen Walltest einer Endmoräne an, die sich auf dem west­ 
lichen Gehänge auch eine Strecke weiter verfolgen läßt. 

Innerhalb der Liscnser Alm und des hier großartig entwickelten Daunstadiums, 
das seinerseits schon kleinere Gletscherschwankungen erkennen Hißt, zeugen die 
Moränen bei der Lä ngcntalcr Alm noch von einem jüngeren Gletscherstand, der in 
die Nachdaunzeit fallt. Dieser ist durch eine lange Zeit von einem mehrgliedrigen 
frührezenten Gletscherstande des Längentaler Ferners getrennt. Das letzte Glied 
dieser Kette ist der Gletschervorstoß um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

2. Li sense r Ferner. Früh rezente Moränen sind auch unterhalb des Li­ 
scnser Ferners vorhanden. Am Fuße der Felswand, über der die westliche Gletschcr­ 
z nng c endigt, breitet sich ein mächtiger Gneisschuttkcgcl aus, der ganz mit Erlen 
bestanden ist. östlich davon liegt ein kleiner, überwachsener Wall am Fuße des 
( -ehängcs, wo der Weg zum kleinen Horntaler Joch an diesem anzusteigen beginnt. 
Auch an der östlichen Gletscherzunge sind in der Höhe des jetzigen Gletscherendes 
östlich außerhalb der mächtigen Fünfzigermoräne an einigen Stellen Wallreste 
älterer Moränen zu beobachten. Größere alte Wälle liegen außerhalb der westlichen 
Ufermoräne. Sie sind hier schön bewachsen und enthalten stark verwitterte Blöcke. 
Es ist aber schwer zu entscheiden, ob diese Moränen dem E.ochstande von r820 
angehören oder als frührezent bezeichnet ·werden müssen. 

3. vV inne b ach j o r h. Ein überaus dankbares Feld für Moränenstudien ist 
das Gelände beiderseits des Winnebachjoehes. Auf der Westseite setzen schon beim 
Winncbachscc Moränen ein; obwohl der See selbst in der Hauptsache ein Fels­ 
becken a usfüll t, so wird er doch auch durch einen Moräucnring abgedämmt. Nur 
auf der Ostseite dieses Dammes kommt der zugcrundctc Felsriegel zum Yorsc!tcin. 
[in Stück talcinwär ts vom See scheint ein neuer Gletscherhalt gewesen zu sein. 
Das Tal ist hier ganz durch ein Gewirr von Moränenwällen erfüllt, die sich talauf­ 
wärts sowohl gegen das Winnebachjoch wie in das Kar nördlich unterhalb des 
Gänsekragens hineinziehen. Die Moränen bestehen in der Hauptsache aus stark 
verwittertem Blockwerk, zwischen dem aber häufig lehmige Ablagerungen einge­ 
schaltet sind. Alle diese M oränen gehören Gletschervorstößen der N achdaunzcit an. 
Deutlich hebt sich am Wege gegen den Winnebachferner zu von diesen Blockwällen 
eine gewaltige Moränenstufe ab, die sich im Halbrund gegen vorne vorbaut und 
einen über 20 m hohen Steilabfall gegen unten kehrt. Oberhalb des Stufenrandes 
liegt ein von mehreren Wällen bedeckter flacher Boden. Das Trümmerwerk der 
Moräne ist stark verwittert. Eine Strecke weiter talaufwärts setzt die Fünfziger­ 
mor äne des Winnebachferners ein, die ebenfalls in Form einer hohen .Mor änenstu ic 
auszebildct ist. 
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Ganz Ahnliches zeigt sich auch wieder auf der Ostseite des \Ninnebachjoches. 
Hier fällt zunächst der Gletscher steil gegen eine mornnenbedcckte Stufe ab. Der 
Fünfzigerstand ist kräftig in Form einer t.ilauswärts abfallenden Schuttstufe aus­ 
gebildet. Das Moräncn111atcrial ist frisch und unverwittcrt. Ihm lagert sich aber­ 
mals eine mächtige Moränenaufschüttung mit stark verwittertem und flechten­ 
bedecktem Blockwerk vor, die nach vorne stufenförmig gegen einen überschliffcnen 
Felsboden abfällt. Auch hier liegt also außerhalb des Fünfzigerstandes eine alte 
Irühr ezcnte Moräne. 

Im weitem Verlaufe führt der \Neg gegen das V/estfalenhaus zwischen dem 
nördlichen Talgehänge und dem Vorgelände des Ochsenkarlferners durch, der eben­ 
falls eine große Fünfzigermoräne entwickelt hat, die nach vorne als Schuttstufe ab­ 
setzt. In einem leicht geschwungenen Bogen legt sich vor sie noch ein .il tcr er 
Mor.incnwall, den auch der vVeg überquert. Diese beträchtlich niedrigere Stirn­ 
moräne besteht in der Haupt sache aus grobem, stark verwittertem und mit Flechten 
überzogenem Blockwerk und unterscheidet sich dadurch scharf von der frischen 
und unverwitrcrrcn Funfz.igerrnoianc. Auch sie gehört einem früh rezenten Gletscher­ 
stande ;111. Näher dem Wcstfalcnhausc zu ist der ganze Talboden von stark ver­ 
wittertem, in zahlreichen Wällen angeordnetem Blockwerk erfüllt. Diese Moränen­ 
aufschüttungen endigen eine Strecke oberhalb des Westfalcnh.ruscs mit einer schut t­ 

·stufenartigen St irnmoräne. 
So ist also beiderseits des \,Vinneb~chjocl1es neben einem vom Funfz.igcrstnud 

an Größe nicht stark verschiedenen Gletscher stunde auch noch ein wesentlich 
größerer aus der Nachdaunzeit erhalten. Die ganze weitere Nachbarschaft des Wrost­ 
Ialcnhauscs zeichnet sich überhaupt durch außerordentlich großen Schuttreichtum 
aus, der nicht nur zur Bildung riesiger Schutthalden geführt, sondern auch die rn äch­ 
tige Entfaltung von Gletscherschuttablagerung begünstigt hat. 

4. B ach f a 11 e n ferne i-. Das Moränensystem des Fünfzigervorstoßes ist 
hier besonders schön entwickelt. Der Gletscher erreichte damals im Verhältnis zur 
Gegenwart eine sehr große Ausdehnung. ln der Mitte endigte er auf einem breiten 
Felsrücken, über den der \/\leg von der Winncbachseehütte zum Gletscher hinweg­ 
führt. Nördlich und südlich davon reichte er jedoch in einen tiefer eingesenkten 
Trog hinunter, dessen Boden von der Fiin iz ig er mor änc gequert wird. Mit stcilr-m 
Gefälle stürzt der Gletscherbach auf den Boden des südlic.hen Troges hinunter, auf 
dem er sich in viele Aste verzweigt. Der nüchtige Fi.infzigerwall umschließt hier 
einen kleinen See, der aber durch den Gletscherbach schon fast ganz zugeschüttet 
und in einen Sandrboden umgestaltet wurde. Wo der Bach auf der rechten Seite die 
Fi.infzigermoräne durchbricht, schmiegt sich außerhalb dieser eine kleinere, gut be­ 
wachsene, jedoch nur wenig verwitterte Zwanzigermoräne an den Fuß des nörd­ 
lichen Gehänges an. 

Auf dem höchsten Teile des breiten Rückens vor der Mitte des Gletscher­ 
vorfeldes ist die Fiinfzigermoräne besonders kräftig entwickelt. Stellenweise teilt 
sie sich in zwei Wälle, die beide gut mit Gras bewachsen sind. Auch hier findet 
sich wcder der Rest eines älteren Moränenwalles. Auf größere Erstreckung kann 
man einen solchen außerhalb der Fünfz igerrnor änc nördlich des Weges von der 
Winnebachseehi.itte zum Gletscher bis zum Abfall gegen das nördliche Trogtal ver­ 
folgen. \i\lie schon im südlichen Tal, unterscheidet sich die äußere Moräne von der 
inneren du.eh die stärkere Bewachsung mit Gras und die größere Verwitterung 
der Blöcke. Umgekehrt ist aber Bewachsung· und Verwitterung noch lange nicht so 
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groH wie beim anstehenden Ccstc:n außerhalb dieser Moräne. Mit ziemlicher 
Sicherheit darf mein daher die äußere Moräne dem Vorstoß von 1820 zuweisen. Auch 
im Trogtal nördlich unterhalb des Vv'egcs ist die F'ünfz igcrmor änc gut ausgebildet. 
Tcif wcise liegen hier zwei \;y,;J]c hintereinander. Zwischen beiden liegt ein kleiner 
Sec, ein weiterer Sec innerhalb des inneren Wullcs ist bereits verlandet. l,1 der 
Bewachsung zeigen beide Wälle kaum c:inc;1 Unterschied, ich möchte es daher auch 
unentschieden lassen, ob beide Wälle zusammen um die Mitte des vorigen Jahr­ 
hundcrts entstanden sind oder ob der äußere Wall vielleicht doch einem Hochstande 
um .r820 entspricht. Eindeutige Spuren eines Ir ührezcntcn Vorstoßes sind am Bach­ 
fallenferner nicht zu sehen. Wohl aber scheinen solche im kleinen Kar nördlich vom 
Ende des Bachfallenferners vorhanden zu sein, wo sich Wallrestc finden, deren 
Blockwerk im Vcrwittcrungsgrad vollständig dem anstehenden Felsen gleicht. 

5. Sc h war z e n b er g ferner. Eine besonders mächtige Ufermoräne aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts zieht an der rechten Seite des Schwarzenberg­ 
f cr ner s entlang. Sie wird vom Wege auf den Schrankogel und zum Schwarzenberg­ 
joch benützt. Eine ältere Moräne liegt etwas unterhalb des kleinen Sees, bei dem 
der Schrankogelweg die Funfz igermor ane verläßt. Sie ist gut bewachsen und teil­ 
weise sogar in zwei Wällen ausgebildet, die verschieden alt sein müssen, weil an 
einer Stelle der eine Wall vom zweiten gequert und überschüttet wird. Ahnl ich 
kleine, gut bewachsene Wallreste finden sich auch weiter talabwärts bis zur Stelle, 
wo der Schmelcherweg die Fünfzigermoräne verläßt und im weiteren Verlaufe gegen 
die Amberger Hütte auf das Felsgehänge übertritt. Gerade an dieser Stelle ist eine 
kleine Zwanzigerrnor ane vorhanden. Die größten alten Moränenreste liegen etwa 
40 m unterhalb westlich der Fünfz igerrnor äne, deren große Wälle sich hier ver­ 
lieren. Sie sind ganz uber wachscn, vor allem mit Alpenrosen und Wacholder. Ihre 
Blöcke sind außerordentlich stark verwittert. Auf der Moräne selbst finden sich 
dicke, abgestorbene Wurzeln von Wacholder mit 4-5 cm Durchmesser. Aus allem 
ersieht man, daß die Moräne schon vor 1820 entstanden sein muß. 

Die Fi.infzigermoräne ist hier schon stark mit Vegetation bedeckt. Jedoch 
ist ihr Blockwerk noch recht wenig verwittert. Im unteren Teil setzt sich diese 
übrigens weithin aus zwei parallelen Wällen zusammen, deren äußerer vielleicht 
dem Stande von i820 angehört, zu dem ich die kleineren oben erwähnten \Vallrcstc 
rechnen möchte. Insgesamt sind also beim Schwarzenbergferner drei verschieden 
alte Moränensysteme vorhanden, da neben den Moränen des 19. J .ihrhunderts auch 
Irührczentc erhalten sind. 

6. Sulzt a I er Fern c r. Am Sulztaler Ferner liegt die günstigste Stelle für 
das Studium der verschiedenen Moränen dort, wo der vereinigte Weg zum Mutter­ 
herger Joch und zum Daunjoch, der auf der Westseite der Zunge ansteigt, auf den 
Gletscher iiber tr itt und diesen quert. Oberhalb der gegenwärtigen Seitenmoräne liegt 
hier ein etwas höherer Wall, der dem Hochstande um die neunziger Jahre entspricht. 
Der Kamm der Fünfz igcr mor äne ragt noch hoch darüber empor. Außerhalb von 
ihr liegt an der Stelle, wo sie der Weg zum Gletscher ver l aß t, ein kleiner Moränen­ 
randsee. Außerhalb des schmalen Sees findet sich der schon gut bewachsene \iVall 
einer Zwanzigcrmoräne und etwas westlich oberhalb davon e111e ziemlich große früh­ 
rezente Moräne. Diese schmiegt sich eng an das Gehänge an, ihre Wallforrn ist 
aber trotzdem deutlich ausgeprägt. Wir haben hier also eine jener seltenen Stellen 
vor uns, wo drei alte Ufermoränen nebeneinander liegen, von denen jede typisch aus­ 
gebildet ist. Die Fi.infzigermoräne ist hoch, wenig bewachsen, und ihre Gesteine sind 
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vollkommen frisch. Die Zwanzigermoräne ist ziemlich gut bewachsen und ihre 
Blöcke sind in geringem Grade mit Moosen und Flechten überzogen. Die früh­ 
rezente Moräne hingegen ist ähnlich bewachsen wie das Gehänge, ihre Blöcke unter­ 
scheiden sich in nichts vom anstehenden Gestein, sie sind ebenso stark verwittert 
und weisen eine grüne oder graue Farbe auf, da sie über und über mit Moosen 
und Flechten bedeckt sind. 

Von hier aus begleitet eine alte Ufermoräne den Kamm des Fünfzigerwallcs 
bis weit nach unten. Man kann sie fast geschlossen verfolgen bis zum Felskopf 
westlich oberhalb des Gletscherendes, den der vVeg im Westen umgeht. Auch im 
Gletschervorgeliinde trifft man die frührezentc Moriine an. Eine große Strecke folgt 
ihr der Weg vom Gletscher zur Arnberger Hütte. Da die Moräne hier stark mit 
Vegetation bedeckt und verwittert ist, kann es sich bei ihr kaum um eine Zwanzigc.:r­ 
moränc hnndcln. 

Der Fünfzigervorstoß des Sulztaler Ferners war sehr kräftig und seine Spuren 
sind noch gut erhalten. Seine mächtige Moriine umzieht fast den ganzen Tnlborlr.n 
unterhalb der durch den Dach zerschnittenen Felsstufe, auf der die Zunge heute 
endigt. Die Stirnmoräne des Fünfzigcrstandes besteht fast ausschließlich aus gut 
gerundeten, Grundmoränenmaterial. Etwa 30 m vor ihr liegt auf der Westseite des 
Gletscherbaches ein niedrigerer, vielleicht 20 m langer Wall, der sehr gut bewachsen 
ist und dessen Steine ganz mit Moosen und Flechten überzogen sind. N arncntl ich 
ist er auch mit zahlreichen Alpenrosen bestanden. Dieser Stirnwall scheint zur 
frührezentcn Ufermoräne zu gehören, die westlich der Gletscherzunge so weit zu 
verfolgen ist. Der Unterschied im Be wachsungs- und Vcrw itter ungsgr ad gegenüber 
der Fünfz.igermorünc ist zu stark, als daß man sie einem Gletscherstande von r820 
zurechnen könnte. Zwischen diesen beiden Stirnmoränen liegt noch ein weiterer 
Wallrest von r-2 111 Höhe, der aber auch durch den Gletscherbach aufgeworfen 
sein könnte. 

Weitere alte Moränen findet man auch auf dem Wege zum Mutterberger Joch 
in 2750 m Höhe auf dem Karbodcn östlich oberhalb des Sulz talcr Ferners. Der hier 
liegende kleine Gletscher wird auf der Nordseite von breiten Moränen eingesäumt, 
auf denen prachtvolle Strukturböden ausgebildet sind. Außerhalb der Fünfziger­ 
moräne, die in mehreren Wällen entwickelt ist, liegen weitere Moränen, deren Block­ 
werk sehr stark verwittert und mit Flechten überzogen ist. Nach dem Aussehen 
handelt es sich um frührezente Moränen. 

7. Kare des Sulz - und Wind ach t a l es. Einen großen Moränenreich­ 
tum weisen die vielen, teil weise noch Gletscher bergenden Kare auf der Südwest­ 
seite des bei Längenfeld mündenden Sulztalcs und an den beiden Flanken des nach 
Sölden hinausführenden Windachtales auf. Neben typischen, in ihrer Ausdehnung 
dem Fünfzigerstande entsprechenden Blockgletscherzungen, wie sie sich namentlich 
nördlich des Attcrkar jöchls finden, treten viele prachtvoll ausgebildete Moränen 
früherer Gletscherstände auf, deren älteste wohl noch in das Daunstadium zurück­ 
reichen. 

Leider konnte ich nur einige dieser Kare selbst besuchen und deren Moränen 
aus der Nähe besichtigen, im übrigen bot mir nur der Blick von verschiedenen 
Gipfeln einen für die Ziele dieser Arbeit unzureichenden Einblick in diese. Bereits 
von J. S ö Ich werden die vier parallel verlaufenden Ufermoränen an der Ostseite 
des Warenkaros im Windachtal erwähnt (Geographischer Führer durch Nordtirol, 
1924, S. 207). Sie liegen ungefähr zwischen 2400-2500 m. 
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zusammentrifft und nach der Drcsdcncr 1-Jülte weiterführt. Die ziemlich mächtige 
J\Ioräne unterscheidet sich im Bcwachsungs- und Vcrwittcrungsgradc n ich t vorn 
Anstc:1enden und erweist sich als Irühr czcnt. 

Auch vor dem südlichen Teil des breiten Daunkogel [crncrs erreicht die Fünf­ 
zigermuriine eine große Miichtigkeit. Sie umschließt hier drei hintereinander ge­ 
schaltete kleine Zungenbecken, teilweise noch mit kleinen Seen erfüllt. Außerhalb 
von ihr findet sich ein kleiner moosübcr deckter Wall, der Form nach eine Zwan­ 
zigerrnoränc. Die nördliche, am weitesten vorgeschobene Zunge des Gletschers 
endigt jetzt am Fuße einer Felsstufe. Vor dem jetzigen ·Eisrande breitet sich ein 
moränenüberkleideter Felsboden aus, der nach unten mit einer steilen Stufe ab­ 
bricht, die der Gletscherbach in einem Wasserfall überwindet. Zur Zeit des Fünf­ 
zigerslandes endigte die Zunge an dieser Felsstufe hängegletscherartig. Altere Mo­ 
ränen sind :,m Fuße der Stufe nicht vorhanden, wohl aber findet sich am Nord­ 
gehänge ein größerer grüner Wall, der anscheinend frührezenten Alters 1st. 

13. G 1 am m er g r u t e. Die Gla mmerg rubc im Hintergrund des Mu tter­ 
berger Tales hat von den mächtigen Moränenmassen, die sie erfüllen, geradezu den 
Namen erhalten. Der jetzt ziemlich unbedeutende Glammerg rubenfer ncr hatte um 
1850 eine recht beträchtliche Ausdehnung, die an den noch wenig bewachsenen Mo­ 
ränen deutlich zu erkennen ist. Vor dem heutigen Gletscher liegt eine grund­ 
moränenbedeckte Fläche in rund 2600 m flöhe mit schönen Strukturböden, die 
mit einer steilen Stufe zum unteren, etwa 2400 m hoch gelegenen Boden der 
Glammergrube abbricht. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts reichte der 
Gletscher über diese Stufe noch gegen den unteren Boden hinunter. Dieser selbst. 
ist in seiner ganzen Ausdehnung von Moränen frührezenten Alters überdeckt. Die 
alten Ufermoränen sind auf der südlichen Talseitc durch mächtige Schutthalden 
verdeckt, auf der Nordseite läßt sich deren eine ganze Reihe zählen, denen auch 
mehrere Stirnwälle entsprechen. Die Moränenmassen, die bis an den Ausgang der 
Glammergrube nach unten reichen, zeichnen sich durch großen Blockreichtum 
gegenüber der Fünfzigermoräne aus. Auch hoher oben liegt östlich unterhalb des 
Mutterberger Joches vor dem kleinen b lockbe deckten Gletscherehen außerhalb der 
Fünfzigermoräne ein gut bewachsener älterer Wall frührezenten Alters. 

14. S u 1 z e n auf er n er. Die alte Ufermoräne des Fünfzigerstandes ist be­ 
sonders unterhalb des Peiljoches sehr mächtig. Weiter talabwärts haben sich in­ 
folge der Steilheit des Gehänges großenteils keine stärkeren Wälle ansetzen können 
\iVo der Kamm der Fünfzigermoräne unterhalt des Peiljoches an einem deut­ 
lichen Knick steil talabw.irts abzufallen beginnt, liegt außerhalb von ihm eine 
ziemlich mächtige, gut bewachsene Zwanzigcrrnoräne. Der ganz ansehnliche See 
auf der rechten Seite der Zunge wird von der Fünfz igerrnoräne umschlossen und 
nicht von dieser abgedämmt wie beim Grünauferner. östlich des Sees ragt e111 
Felsriegel gegen den Tatboden vor, der von der Fünfzigermoräne umschlossen wird. 
Ein Stück talabwärts davon ist außerhalb des im ganzen Verlaufe recht hohen 
Fünfzigerwalles ein ungefähr 10 bis 15 m langer, z m hoher, dicht bewachsener 
Moränenrest vorhanden, der an seinem talaufwärts gelegenen Ende von der Fünf­ 
z igerrnoräne überschüttet wird. Noch etwas weiter talabwärts findet sich abermals 
ein über 10 m langes Moränenstück. In beiden Fällen handelt es sich um Zwan­ 
zigermoränen. 

Viel beachtenswerter sind die Verhältnisse auf der nördlichen Talseite ober­ 
halb der Sulzenauhütte. Hier liegen eine Reihe älterer Stirnmoränen auf dem Fels- 
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11)2(, (::i. 70J. 
Vor dem ( .l ct schc:' auf der orogr:1.pliiscli rechten Talseitc die liL·id('!l langgcstrc(·l.;tl'n 
Uf'crmorilncn des Vünfzigerstandcs, unt crbulb davon die vcrschicd cncn frülnezcntcn 
1\•ror~inen:-:y~tcmc, deren unterstes mit dcrn ?vfth.cl1urspru11g l.cson dcrs gut z11 sehen ist. 

Abb. 2. Umgebung d c r Drcsclcner ]Tülle, St u b a i c r Alpen. 1928 (S. 79). 
Aul der li11kcil l.ildscitc \'(H!lC Fcru.u.-, !1i1Jtc11 ~d1aufclferncr1 vo r ihnen da.-; pflanzen­ 
arme Ccl)icl dc':i Vlinfr,i.L'.Tr~t:rndes, abgcschlosse11 durch den schönen l•:11d1noriincnwall 
gcgenüLJcr der Dr cs.lcncr l l iittc . Der angrenzende schmale, dunkle Streiten ist die 
frührcz.entc Mor ii.n e , Jenseits des in der Bildmitte clurchz.i c h en d cn Eggcsscngratcs der 
Daunkor-cl tcn.er, von dem um 1 S.=;o ein Ei:-d:tpp<.:n gcg(~n dns Becken der Urcsclencr 

· · 11 üttc hcr.-inreichtc. 
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1928 (S. 81). 

In d c r linken B1ldh:illtc die helle, pflanzen lose 1· ünfaigerrnorcine, dahinter der das 
Becken der ( .rünau abscb l ie ßcn dc Fclsr icgcl. Rechts der gut k enntliel,« 'v\"all der 
Ir uhr cz entcn Mo rii nc , hl ork rei ch , gut bewachsen; auch mit Latschen. an den Fuß des 

Cchiingcs angelagert. 
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Abb. 4. Früh rezente !\for~ine vor (lern Sirnrninger 1:crncr, Sf.u Ln ic r .v l p cn . 
l ()28 (S. 83). 

Von rechts kommend, durchfließt der Gl ctschcrbach den gut bewachsenen Boden inner­ 
halb der :1lteslcn Irühr ez c n tcn Mori n c , deren nlockwall gut erkennbar ist. Auf der 
dem Beschauer ,.ugekehrten Bachseite löst sich die Moräne in zuhlreichc Wäll e auf. 
Am oberen Hi l dr and Fünfaiger- und Zwanzigermor,inc des Kleinen Simminger Ferners. 
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riegcl, ·der die schöne Sandrebene vor dem heutigen Gletschen.nde abschließt, In 
geringem Abstande von der Fünfzigermor;ine 1 iegt hier noch eine ältere Moräne in 
zwei deutlich gesonderten Wiillen, Der äußerste ist ein ausgesprochener Blockwall. 
der den Boden vor sich her zusammengeschoben hat. Verwitterungsgrad und R> 
wachsung der Blöcke entspricht vollkommen eiern anstehenden Fels des· außerhalb 
liegenden Rundbuckelgeländes. Die Blöcke sind ganz mit Moosen und Flechten 
überzogen, der \/\lall selbst ist mit Alpenrosen und \tVacholder bestanden. Auf ein 
Höhe der äußeren Moräne findet sich auch dickes, abgestorbenes Wurzelwerk, an­ 
scheinend von Wacholder. E. Richter (Die Gletscher der Ostalpen, S. 180, 181) 

stellte schon in den ;:ichtziger Jahren fest, daß die äußersten Moriinenwallc voll­ 
kommen bedeckt waren. Dies alles spricht dafür, daß sie nicht einem Hochstande 
des r9. J ahrhunclc-rts ;:ingchören können, sondern frührezenten Alters sind. 

Gegen den Bach zu löst sich die alte Moräne in eine Blockstreu auf. Auf den; 
Blockwerk steht viel Wacholder, das anstehende Gestein davor ist mit Latschen 
überzogen. Die alten ßlockwälle sehen viel älter aus als die auf der Südseite nach­ 
gewiesenen Zwanzigermoränen, was auch für frührczentcs Alter spricht. Zwei 
kleinere Wallstückc außerhalb der Fi.infzigerrnor,ine nördlich oberhalb des Daches 
könnten übrigens auch dem Hochstande von 1820 angehören. Sie sind etwa I m 
hoch und auf der Außenseite schön mit Gras bedeckt, auf der Innenseite sind sie 
noch wenig bewachsen. Oberhalb der Stelle, wo sich der schönste alte Blockwall 
befindet, ist die Fünfzig·ermoräne in zwei hohen, parallellaufcndcn Wällen ausge­ 
bildet, die voneinander einen Abstand von 5 m haben. Die Fünfzigcrmoriinc folgt 
dem Felsriegel, der gegen das Nordgehänge des Tales ansteigt, ein Stück aufwärts, 
dann bleibt sie an Höhe hinter ihm zurück und lehnt sich bloß mehr an seinen 
dem Gletscher zugekehrten Abfall. Aber auch noch höher oben ist die Oberfläche 
des Riegels von älteren Moränenaufschüttungen bedeckt, die an einer Stelle sogar 
Wa llform annehmen und dem schon festgestellten fri.ihrezenten Gletscherstande zu 
entsprechen scheinen. Wo der Felsriegel in das Nor dgehängr- übergeht, tritt aber­ 
mals eine große Moräne mit stumpfer \i\1 all form auf; Lage und Mächtigkeit weisen 
sie schon in die Nähe des Daunstadiums. 

15. G r i.i 11 auf er n c r. Ein einzigartiges landschaftliches Kleinod, das i;1 
den ganzen Ostalpen nicht seinesgleichen hat, ist das Vorgelände des Gri.inauferners. 
Der Gletscher selbst trägt auf den Karten die papierne Bezeichnung Wilder Frcigcr. 
Ferner. lch verwende für ihn den im Stubai selbst allgemein gebräuchlichcn, 
sprachlich schöneren alten Namen Gri.inauferner. - Abb. 3. 

Die Zunge des Criinaufcrnc-s quillt aus eiern Firnbecken am Nordfuß des 
'vVilden Freig crs über eine hohe Stufe hinunter in ein ziemlich tief eingesenktes 
Felsbecken, das auch talabwärts zu durch einen Felsriegel vollkommen abge­ 
schlossen ist. Der mit steil unterschnittenen Wanden gegen das Becken zu ab­ 
fallende Riegel wird vom Gletscherbach in einer engen Schlucht durchschnit tcrr. 
der im weiteren Verlaufe in einem prächtigen Wasserfall in das landschaftlich U'l•.I 
formenkundlich nicht minder bemerkenswerte Becken der Sulzenau hinunterstürzt. 

Unterhalb des Gletscl1erabbruches wird die Znnge von mächtigen Ufcrrnoriinen 
des Funfz.igerstanrles eingeschlossen, die sich weit vor dem heutigen Zungenende 
zu einem Endmoriinenbogen zusammenschließen. Dessen Kamm ist genau 300 111 

vom Eisrand des J ahrcs 1927 entfernt. Nur an der Moränenstirn hat der Gletscher­ 
bach eine Bresche in den geschlossenen, ziemlich hohen Moränenkranz gelegt, indem 
er den Wall schief zu seinem Streichen durchschnitten hat. Im Zusa mmenhangc 
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damit zeigt sich au der Durchbruchsstclle die auch sonst nicht selten auftretende 
l•:;schcinung .des schcreniörmigcn Üherc·imt11rlcrgn.:ifcns der beiderseitigen vV,1li­ 
enden. Die Moräne besteht vorne in ein Hauptsache aus feinem Gru11dmoräncn­ 
schutt, die östlichc Ufermoräne enthält il' größerem Ausmaß aucb eckige Gesteins­ 
trümmer. ber gan,.e vVall ist noch sehr wcriig' bewachsen. Die Gesteine sind noch 
frisch und unvcrwi tter t. Nirgends liegt die Fünfzigermoräne dem Beckenrunde 
unmittelbar an. Der Gletscher hat damals das Becken nicht ganz ausgc lul lt, wenn 
auch die eiern Beckenrande ungefähr parallel verlaufende Moräne nur eine kleine 
Strecke von diesem absteht. 

Eine etwas andere Ausdehnung besaß der Grünau ferner zur Zeit eines früheren 
J-1 ochstandes, von dem an beiden Seiten des Beckens außerhalb des von der Fü11f­ 
zigcrmoräne umsäumten Gletschervorfeldes noch reichliche Spuren erhalten sind. 
Die größten dieser alten Morancn liegen auf der Westseite, wo sie der Weg von 
der Sulzcnauhi.itte gegen die Maierspitzc überschreitet. Der längste Vv a ll setzt 
schon südlich des Weges etwa 8 m über dem Gehängefuß ein und zieht von h ier 
ungefähr 200 m norrlw.ir ts, wo er dann unter die Fünfzigermoränc untertaucht. 
An der Innenseite sind ihm noch einige kürzere VVallreste angelagert. Das ziemlich 
grobe Schuttwerk der Moräne ist stark verwittert, deren Oberfläche selbst sehr 
gut bewachsen. 

Nicht minder schön ist die entsprechende Moräne auf der Ostseite ausgebildet, 
wo sie sich eng an das Gehänge anlegt. Schon nördlich der Stelle, wo die Fünf­ 
zigermoränc nahe ihrem vordersten St irnr a nd dem Ostgehänge so nahe kommt, daß 
nur der rundlich fließende Bach einen Durchlaß findet, ist der Fels von einer un­ 
deutlich erkennbaren Moräne überdeckt. 111 langer Erstreckung streicht aber von 
hier ein schön erhaltener V/ all gegen Südosten bis zum nächsten Felssporn, der 
weit gegen das Becken vorspringt. Er besteht in der Hauptsache aus g'röbcren 
Felstrümmern, die sich im Verwitterungsgrad nicht vom Anstehenden unter­ 
scheiden. Die Moräne selbst, der übrigens auch feinerer Schutt nicht fehlt, ist 
stark ubcr wachsen, namentlich auch mit Alpenrose und Wacholder. Sogar einige 
Latschen haben sich auf 1hr schon angesiedelt. Größere Latschen, denen ein hohes 
Alter zukommen muß, stehen auch auf Felsboden, der zur Zeit der Bildung dieser 
Moräne noch vorn Gletscher bedeckt war. 

Insgesamt entsprechen diese Moräncn einer Gletscherzunge, die zwar erheblich 
breiter, aber nicht länger war als die des Fünfzigerstancles. Forrn, Verwitterungs­ 
gr ad und Bewachsung kennzeichnen diese älteren Wälle als fri.ihrezent. 

Neben den eben beschriebenen finden sich auch noch Überreste eines dritten 
Moränensystems, das dem Hochstande um 1820 angehört. Westlich des Gletscher­ 
baches liegt der Fünfzigermoränc eine große Sclrnttstufe vor, deren äußerem Rand 
ein über IO m langer grasiger Wall au fgcsctzt ist. Er ist vielleicht 8-ro m vom 
Fuß der Fünfzigermoräne entfernt, kann also nicht etwa durch Zusammenstauchung 
des Rasenbodens während dieses Vorstoßes entstanden sein. 

Wohl aber ist die ganze aus feinen, überwiegend schlammigen Ablagerungcr 
bestehende Schuttstufe samt dem erwähnten Wällchen früher auf derartige Weise 
geschaffen worden. Der Zwischenraum zwischen der Stirn der Fünfz igcr mor äne 
und dem vorderen Beckenrand wird nämlich von schlammigen Absätzen erfüllt, 
die durch Verlandung eines Sees entstanden sind. Vermutlich sind diese· jünger als 
die fri.ihrezenten Moränen an den Beckenrändern, was besonders der Vergleich mit 
den ähnlichen Verhältnissen am Fernauferner nahelegt. Auf diese Weise läßt sich 
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ein Anhaltspunkt gewinnen, der die kleine, grasubcrwachscne Stirnmodinc als jünger 
erweist als die Wallmoräncn an den Bcckenriindcrn. Die vollständige Verschieden­ 
heit ihrer Zusarnmensetzung macht übrigens eine gleichzeitige Entstehung beider 
nicht wahrscheinlich. Auch nordöstlich des heutigen Zungenendes ist der Fünfziger­ 
mo rane eine gut bewachsene Moränenstufe vorgelagert, die wahrscheinlich einem 
Gletscherstande um 1820 angehört. 

Vorgelände 
des 

Grünau­ 
Ferners 
Stubai 

Nach einer tachyrnetrischen Aufnahme von Dr. H. Kinzl, R. Leutelt und W. Mazagg, 
September 1927 (röm. Zablen = Aufnahmestandpunkte, A, B, C = Gletschermarken). 

Auch am Gri.inauferner sind also drei verschieden alte M.oränensysteme vor­ 
handen, deren zugehörige Gletschcrstünde mit der Entstehung des schönen Fels­ 
beckens aber nichts zu schaffen haben. 

Der G r üb I f e, n er im Langental dürfte 
die größte nachweisbare Ausdehnung gehabt haben. 
nicht zu finden. 

r6. Si mm in g er Ferner. Neben dem Längentaler Ferner sind in den 
Stubaier Alpen die alten Moränen am schönsten beim Simminger Ferner aus­ 
gebildet. Das Vorfeld des in den letzten Jahren stark zurückgeschmolzenen 

6''' 

in der Mitte des r9. Jahrhunderts 
Ältere Mor änen waren hier 
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Gletschers wird auf der nördlichen Talscitc von einer mächtigen Fünfzigcrrnor.ine 
umgrenzt, die sich durch eins frische Braun des Gli111merschidc1·s deutlich vom 
Gch.ingc abhebt. Auch die Lage des damaligen Gletscherstirnrandes ist an einer 
kleinen Moränenstufe gut erkennbar. Hingegen ist auf der Südseite die Grenze des 
Fünfzigerstandes weniger klar, weil hi.-r großc Schutthalden die unteren Teile des 
Gel1iinges bedecken. Innerhalb der Funfz igcrrnoränc liegt mitten in einern schönen 
Sandrboden auf der rechten Seite des Baches ein kleiner Wallr est, vielleicht dem 
Hochstande der Ncunz igcr j ahrc entsprechend. Nördlich außerhalb der linken Ufer­ 
moräne des Funlzigersrandcs liegt eine weitere, die sich aus riesigen, stark ver­ 
witterten Blöcken zusammensetzt. Dieser alten Ufcrrnor äne entspricht eine Stirn­ 
moräne, die nach vorne zu stufenförmig abfällt. Weiter talabwärts schließen sich 
an diese Stirnmoräne noch zwei Moränenbogen an, von denen besonders der äußere 
sehr deutlich ausgebildet ist. Innerhalb von ihnen liegt ein gut bewachsener Auf­ 
schüttungsboden. Auf der nördlichen Talseite entspricht diesen Stirnmoränen eine 
große Anzahl alter Ufermoränen. Auf der Südseite wird das Gelände von mächtigen 
Schutthalden eingenommen. Außerhalb des ältesten Moränenringes liegt ein über­ 
schliffenes und mit Moränenschutt überkleidetes Rundbuckelgelände, das im weiteren 
Verlaufe mit einer steilen Stufe gegen einen tieferen Talboden abbricht. Möglich er­ 
weise liegen auf diesem überschliffenen Felsboden die Spuren eines weiteren 
Gletscherstandes. Das Gelände ist nämlich hier beiderseits des Baches mit einer 
B!ockstreu bedeckt, die sich auf der linken Bachseite wallartig verdichtet. Davor 
liegt ein blockärmeres Gelände. - Abbildung 4. 

Auch die östlichen Teile des Simrn inger Ferners, die jetzt als Hängegletscher 
über einer steilen Felswand endigen, haben, wie an den Moränen zu erkennen ist, 
im vorigen Jahrhundert noch auf den Talboden heruntergereicht. Hier zieht vom 
M des Wortes Mooskopfes gegen das zweite m von Hintersimming der Alpen­ 
vereinskarte des l3rennergebietes eine größere, in der Hauptsache aus Grundmoränen­ 
material bestehende Moräne. Der Steilabfall ihres Walles ist dem Hängegletscher 
zugekehrt, der jetzt hoch oben über geschliffenen Felsen in einer dünnen Zunge 
endigt, von der gelegentlich Eislawinen abgehen. Mit der Feinheit des Moränen­ 
schuttes hängt die gute Bewachsung zusammen. Der Lage und Größe nach ent­ 
spricht dieser V/all dem Fi.infzigervorstoß. Gleich außerhalb davon findet sich ein 
kleinerer, der sich in seiner Bewachsung nicht wesentlich vom großen unterscheidet 
und seiner Form nach eine Zw.mz igcr rnorunc ist. Die frührezenten Mor äncn dieses 
ll ängcg letschcrs liegen unterhalb der Fclsstu fe im unteren Becken. Dies wird von 
zwei mächtigen, hintereinander liegenden Blockwällen gequert, von denen besonders 
der äußere schön entwickelt ist. Diese Gletscherstände entsprechen vollkommen den 
Irührezcntcn Vorstößen der Hauptzunge des Sirnminger Ferners. 

Eine beträchtlich ältere, der N achdaunzcit angehörige Moräne findet sich am 
Südostgehänge des Mitterecks. 

Die alten Moränen des Simminger Ferners fanden schon die Beachtung 
M. Lag a 11 y s (Gletscherbeobachtungen im Stubai 1912, Zeitschrift für Gletscher­ 
kunde, 7. Bel. S. 136), der auch über die Moränen verschiedener anderer Stubaicr 
Gletscher berichtet. Es sind wohl seine Erfahrungen am Suldcnferner gewesen, die 
ihn veranlaßt haben, die hier als Fünfzigermoränen bezeichneten Wälle dem 
Gletschervorstoß um 1820 zuzuschreiben. Auch die Verhältnisse am Alpeiner 
Ferner, um dessen Vermessung Lagally sich große Verdienste erworben hat, waren 
geeignet, ihn in dieser Ansicht zu bestärken. 
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Wie die jüngeren Moränen im hintersten Gschnitztal schön entwickelt sind, so 
auch die älteren. Die Kare südlich der Äußeren Wetterspitze sind ebenfalls durch 
schöne Moränenwälle abgeschlossen, die den Irührcz cntcn Süinden des Simm ingcr 
Ferners entsprechen. Schöne Wälle liegen auch noch tiefer in der Gcgcnrl nör dl icn 
der Simminger Alm, wo zwei Ufermoränen deutlich erhalten sind, die Clchchc;·. 
ständen der Nachdaunzeit angehören. Der untere von ihnen bildet auf der Nord­ 
seite des Baches eine schöne Mor ii.ncntcr r a ssc. Die dazugehörige Endmoräne dürfte 
in der kleinen Schuttstufe vorliegen, die das Becken der Simrninger Alm in eine 
kleinere obere und eine größere untere I-läl fte zerteilt. Östlich des Beckens der 
Simminger Alm sitzt dem Riegel, der es gegen unten abschließt, eine prachtvolle 
Ufermoräne des Daunstadiurns auf, das seine Endmoräne unten bei der Laponncs­ 
alrn hinterlassen bat. 

Eine große Anzahl von Moränen, meist der Nachdaunzeit angehörig, erfüllt die 
Kare südlich des Hub icht ka mrncs, wo sie namentlich im T r aul tal in geschlossenem 
Zuge ein einstmals sccrIülltes Zungenbecken umschließen. 

II. Silvrettagruppe 

Alle Gletscher auf der Norclabdachung der Silvrettagruppc sind seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts außerordentlich stark zurückgegangen. Die Längen- und 
Massenverluste erreichen hier Ausmaße, die, relativ genommen, zu den größten in 
den ganzen Ostalpen gehören. Besonders gilt dies für die kleineren Gletscher, 
Klostcrtalcr, Bicltnlcr und Lar ainfer ner. Die Grenzen der Fünfzigervergletscberung 
sind durch die mächtigen Moränen überall gut bezeichnet. Spuren eines Hochstandes 
um 1820 scheinen im allgemeinen zu feblen. · Anscheinend ist hier der Vorstoß in 
den 5oer jahrcn größer gewesen. Besonders aus den Verhältnissen am Ferrnunt­ 
ferner geht dies deutlich hervor. 1-:1 icr grenzt die mächtige Stirnmoräne des Fünf­ 
zigervorstoßcs an einen Wicsenbodcn mit einer dichten Rasendecke, die sich kaum 
im V er laufe von drei Jahrzehnten gebildet haben könnte. Einwandfreie ältere 
Moränen sind in guter Ausbildung am Jamtaler und Lur ainferner erhalten. 

J. Ja m t a I c r Ferner. Nach den Angaben G. Greim s (Studien aus dem 
Paznaun II, Gerlands Beiträge zur Geophysik VIII, 1907, S. 90) fallt die größte 
Ausdehnung des Hochstandes um die Mitte des 19. Jahrhunderts erst in das Jahr 
1864. Rund 400 m nordöstlich oberhalb des damaligen Gletscherendes liegt eine 
ziemlich große Moräne an der Einmündung des Futschöltalcs. Der Weg zur 
jarntalcr Hütte führt ein Stück über sie hinweg und diese selbst ist auf ihr er­ 
richtet. Die Moräne ist in mehreren Wällen ausgebildet, enthält größere, sehr stark 
verwitterte Blöcke und ist reichlich mit Alpenrosen und Wacholder bestanden. 
Ihrer Lage und ihrem Aussehen nach stellt sie das Muster einer fr ührczcn tcn 
Moräne dar. 

2. Larainferner. Ganz besonders bemerkenswert sind die Verhältnisse 
vor eiern Lar ainfcrnr-r. Hier hat der Gletscher seit den 5oer Jahren eine hohe, 
doppelte Talstufe freigegeben, und mächtige Wälle, namentlich auf der Ostseite, 
bezeichnen diesen ganz erstaunlichen Hochstand. Außerhalb der Fünfz.igermoränc 
liegen in geringer Entfernung von deren Stirn zwei größere Wälle, denen auf der 
Westseite auch eine gut bewachsene Ufermoräne entspricht. Vielleicht je 100-150 m 
talauswär ts treten noch zwei weitere Endmoränen auf. Oberhalb von jeder- ist der 
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Talboden mit Schutt aufgefüllt, gegen unten zu fallen die Moränen daher in Form 
von Schuttstufen ab. Bei der äußersten Moräne lassen sich selbst wieder zwei 
Wälle unterscheiden. Leider hinderte bei meinem einzigen Besuch am Larainfcrncr 
der Einbruch der Dunkelheit eine genauere Untersuchung. Ich möchte es daher 
auch dahingestellt sein lassen, ob die dem Fünfzigerwall am nächsten liegende 
Moräne dem Hochstande von 1820 zugehört. Soviel ist jedenfalls sicher, daß am 
Larainferner auch frührczente Moränen aus der Zeit vor 1800 vorhanden sind. 

Spuren noch größerer, in die Nachdaunzeit fallender Gletscherstände sind mir 
in den besprochenen Tälern nicht untergekommen. Dem Daunstad iurn selbst ge­ 
hören die Moränen im Bereich der Bielcr Höhe, am Ausgang des Bicl ta lcs und im 
Gr. Fermunttal innerhalb des Stüberfallcs an. H'ier liegen im südlichen Teil des 
Beckens beiderseits des verbndeten Sees, der als Stausee für das Fermuntwcrk 
nunmehr zu neuem Leben erweckt wird, schöne Endmoränen in 1740 m Höhe, die 
;111 f der Ostseite einen kleinen M or.incnstnusec ;1 bgedämmt hatten. Zurn Daun­ 
stadium geboren wohl auch die zwei Wälle, die sich auf der Höhe des Zeinisjoches 
an den Fuß des Siidgehänges legen, in der Nähe der Stelle, wo sich ein kleiner 
Bach in zwei Arme teilt und die eine Hälfte seines Wassers zum Schwarzen Meer, 
die andere in den Atlantischen Ozean entsendet. Hingegen sind die Schutthügel 
und -wälie bei den Fermuntseen im Kl. Fcrrnunttal eine Bergsturzschütt und nicht 
Moränen, wie J. B l a a s seinerzeit angenommen hatte (vgl. A. P e n c k, Alpen 
im Eiszeitalter, S. 349). 

III. Ötztaler Alpen 
Aus den Otztaler Alpen sind mir eindeutige frührezente Moränen eines über 

die Ausmaße der Vorstöße des 19. Jahrhunderts nicht wesentlich hinausgehenden 
Gletscherstandes nicht in Erinnerung. Sie wären aber bei genauerem Suchen sicher 
auch hier an mehreren Stellen nachweisbar. Vielleicht ist übrigens die eine oder 
andere der anzuführenden Zwanzigerrnoränen frührezent, was eine neuerliche Unter­ 
suchung klären müßte. 

a) J< au n er t a 1. Im Hintergrund des Kaunertals, von dem uns S. Finster­ 
w a 1 der erst vor kurzem eine wundervolle Karte mit inhaltsreichen Begleitworten 
geschenkt hat (Z. f. Gletscherkunde, 1926, Bd. XVI, S. 20-41), scheinen alle 
Gletscher im Jahre 1856 ihre größte bekannte Ausdehnung erreicht zu haben. Beim 
Gepatschferner konnte S. Finsterwalder unmittelbar nachweisen, daß der Hochstand 
um 1820 kleiner gewesen sein muß als der im Jahre 1856. Der Gletscher endigte 
damals in zwei Lappen, die durch einen Felsriegel getrennt waren. Die dem Eise 
abgekehrte Nordseite des Riegels war aber mit Bäumen bestanden. Das beweist, 
daß dieser Felsriegel während eines beträchtlichen Zeitraumes vor 1856 nie vom 
Eise überflossen wurde. 

In ganz ähnlicher Weise fehlen Moränen vor der Mitte des 19. Jahrhunderts 
auch bei den Gletschern der Nachbarschaft: Weißsee-, Krumgampen-, Riffl- und 
ülgrubenjochferner. Dagegen ist die Fünfzigermoräne hier überall in großer Mäch­ 
tigkeit entfaltet, besonders bei den letztgenannten drei Blockgletschern. 

Eine schöne alte Ufermoräne, die einige kleine Seen abdämmt, liegt am Nord­ 
gehänge des Riffltales in 2400 m Höhe. Sie entspricht ihrem Alter nach anscheinend 
dem schönen Daunstadiurn bei der N assereiner Alm. Hier leitet auf der Höhe der 
Felsstufe südlich vom See eine Brücke (1642 m) den Weg auf die westliche Talseite. 
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An dieser Stelle liegt am Fuße des westlichen Gehäuges eine prachtvoll ausgebildete 
Wa llmoränc, die mit dem Cchängefuß ein Tälchen mit mehreren Wasscr tumpcln ein­ 
schließt. Die vorhandenen Aufschlüsse zeigen typisches Grundrnoruncnrnamrinj, 

· b) Pi t z t a 1. Bei allen drei Gletschern, Mittclberg-, Taschach . und Scxc­ 
gertcnfcrncr, sind die J<'ünfzigcrstiindc außerordentlich mächtig gewesen. Wahr­ 
scheinlich haben sie wie der benachbarte Gepatschfr-rncr damals die größte Aus­ 
dehnung im J(_). j ahrhundcr t und vielleicht überhaupt in historischer Zeit erreicht, 
denn nirgends zeigten sich ältere Moränen. Wohl liegen beim Mittelbergfcrncr vor 
der Stirn des Fünfzigcrstandcs noch Spuren von Blockwällen auf dem Talboden, 
diese können aber ebensogut von alten Muren herrühren. Hingegen ist taleinwärts 
eine Neunzigermoräne sehr schön entwickelt. 

c) 0 t z t a 1. An den Gletschern des Otztalcs haben sich an vielen Stellen Mo­ 
ränen aus der Zeit vor 1850 erhalten, ihre genauere Untersuchung steht allerdings 
noch aus. So liegen im Venter Tal am Mitter k a r· ferner auf der Nordseite 
seines Vorgeländes außerhalb des Fünfzigerstandes mehrere kleine ältere Wäl!e 
unterhalb des Hochweges von der Hreslauer zur Vernagthütte. Am R o f e n k a r - 
ferner reicht die große Fünfz igcr mor änc noch ein Stück über den Weg zur Br es­ 
lauer Hütte nach unten. Unmittelbar vor ihr finden sich auf beiden Seiten des 
Baches grüne Wälle. Beträchtlich ältere Moränen eines über den heutigen weit 
hinausgehenden Gletschers,tandes sind am Tauf k a r ferner entwickelt, 

Auch im Niedertal sind fast überall Moränen vor 1850 anzutreffen. Gut be­ 
wachsene alte Wälle treten auf am Niederjoch ferner am linken Bachufer in 
der Nähe des Weges von der Sarnoarhütte zum Gletscher, am Die m ferner 
(Abb. 5) nördlich der hier prachtvollen Fünfzigennoräne, wo der Abfluß des 
Firmisanferners zwischen den beiden Moränen durchfließt, am S p i e g e J ferner 
südlich des Gletscherbaches, ziemlich knapp an der Stirnmoräne des Fünfziger­ 
standes, Hingegen dürfte, nach den Moränen zu schließen, der Marz e II ferner, 
mit dem bis in unser Jahrhundert herein der Schalffcrner noch in voller Breite zu­ 
sammenhing, seinen höchsten nachweisbaren· Stand um die Mitte des 19. Jahr­ 
hunderts erreicht haben. Die Fünfzigermoräne ist hier auf der etwas flacheren west­ 
lichen Talseitc in Form eines zwar kleinen, aber wohl ausgeprägten \iValles erhalten, 
auf dem steileren Ostgehänge ist dieser Gletscherstand nur an der Frische und 
Pflanzenlosigkeit der Felsen zu erkennen. 

Im Gurg ler Tal liegen einige schön bewachsene kleine vVälle außerhalb der 
rechten 1850 er Ufermoräne am Gurglcr Ferner, südlich oberhalb der Trogwand, 
über die der Weg zur Karlsruher Hütte hinaufführt, desgleichen auch im Vorgelände 
des Gaisbergferners auf der siidl ichen Tatseite. Am Langtaler Ferner setzen un­ 
mittelbar an der Stirn der Fi.infzigermoräne die Ablagerungen ein, die einen großen 
Gurgler Eissee zugeschüttet hauen. Altere Moränen sind daher hier nicht zu sehen. 
Daß in den fünfziger Jahren der Langtaler Ferner sein Zungenende in den Gurgl er 
Eissee hineinschob, zeigen uns auch die Bilder der Brüder Sc h l a g in t weit") 
und S a t t 1 e r s 7). 

Auch beim Rotmoosferner ließen sich außerhalb des Fünfzigerstandcs keine 
weiteren Moränen mehr feststellen. 

6
) Untersuchungen über die physikalische Geographie der Alpen. 1850; S. 64. 

7
) Der Gurgler Eissee ln A. v. Ru t h n e r , Aus Tirol. Wien 18(19, S. 378. 
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IV. Ortlergruppe 
In der Or tlergruppe sind mir in der Hauptsache nur die großen, zentral ge­ 

legenen Gletscher bekanntgeworden; auch hier ergaben sich einige wichtige Beob­ 
achtungen, wie ja überhaupt die ganze Gebirgsgruppe ein dankbares Feld für das 
Studium aller mit der Vergletscherung zusammenhängenden Erscheinungen darstellt. 

J. S u 1 den ferner. Der Sulclenferner hatte seinen Höchststand im vorigen 
Jahrhundert im Jahre 1819 erreicht, wo er den Gampenhöfen bedrohlich nahegerückt 
war. Bei den späteren Vorstößen hat der Gletscher diese Ausdehnung nie mehr er­ 
reicht, auch nicht im J ahre 1856. Innerhalb der Endmoränen von r8.r9 konnten sich 
daher ungestört schöne Li:irchen en1falten, die bereits eine Höhe von 10-r2 111 
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einen Sfam mumfnng bis zu 70 cm, 1 m über eiern Boden gemessen, erreichen. Soviel 
ich weiß, haben diese schon recht ansehnlichen Lärchen auf einem noch i m 19. Jahr­ 
hundert vergletscherten Boden kein Gegenstück in den ganzen Ostalpen. Es wir.I 
sich ja auch kat1111 ein !thnlicher Platz finden, wo sich mit tiefer Lage des cinstirron 
Gletscherbodens eine große Gunst des ]Zlimas verbindet. 

Zwischen der Vorstoßrnorünc von r819 und den benachbarten Gampenhöfcn 
finden sich keine weiteren Spuren von Endmoriinen. Die Höfe erweisen sich schon 
durch ihre Bauweise als uralt und sollen nach einer cmbcimischcn Überlieferung aus 
einer noch älteren Alm hc1-vorgegang'"11 sein. Schon E. Richter (Die Gletschc» 
der Ostalpen, S. 99) zieht daraus den Schluß, daß der Sulclenfcrner durch viele Jahr­ 
hunderte hindurch nie größer gewesen sein kann als 1819. 

Wenn auch das Gletschervorgelände keine älteren Moränen aufweist, so findet 
sich dafür hoch oben auf der Westseite des Tales bei der Bäckmannhütte außerhalb 
des Hochstandes im H). Jahrhundert eine ältere, aus Dolomit bestehende, verwitterte 
und uber wachscne Wallmorane, die schon mehrfach beachtet und dem Daunstad iu:n 
zugewiesen wurde (A. P e n c k, Alpen im Eiszeitalter, Bd. III, S. 927; S. F ins t c r - 
w a I der, Die Konferenz alpiner Gletscherforscher in Su!den, Z. f. Gletscherkunde l, 
S. 297; S. F i 11 s t er w a I cl er und M. Lag a 11 y, Nem;errnessung des Suldcn­ 
ferners, z. f. Gletscherkunde VII, S. 170/71). 

Vielleicht würde aber eine nähere Untersuchung ergeben, daß diese Moräne 
jünger ist als der Daunglctscher, dessen Moränen sich am unteren Ende der Tal­ 
weitung von Sulclen beim Unteren Stockhof vorfinden. Daß dabei eine alte Ufer­ 
moräne kein Gegenstück im Gletschervorgelände hat, wäre nicht weiter von 
Belang, weil sich auch an anderen Stellen zeigen hißt, daß die alten Gletscher­ 
zungen wohl oft breiter, aber nicht länger waren als die der jüngeren Hochstände. 
Wenn übrigens die gewaltige linke Ufermoräne des Sulclcnferners, die oberhalb der 
Legerwand einsetzt und vom Wege zur Schaubachhütte (Rifugio Cittä di Milane) 
benützt wird, dem Hochstand von 1818 zugehört, wie Finsterwalder und Lagally 
auf ihrer Karte angeben, so wären auch jene Moränenwälle, die sich im Zwiesel 
zwischen Sulden- und Ebenwandferner in unmittelbarer Nachbarschaft der Hütte 
finden, einem Gletscherstande vor dem 19. Jahrhundert zuzuschreiben. Ich würde 
aber die große Ufermoräne unterhalb der Schaubachhütte eher mit dem Eishoch­ 
stande von 1856 zusammenstellen und demgemäß in den außerhalb liegenden Wällen 
Entsprechungen des Vorstoßes von 1818/19 sehen. Ihrer Form nach sind es ja 
typische Zwanzigermoränen. Umgekehrt ist mir kein einziges Beispiel einer derart 
mächtigen Ufermoräne aus dieser Zeit bekannt, wie sie unterhalb der Schaubach­ 
hütte das Gletscherbett einrahmt. Ihre ganze Ausbildung weist sie in die Mitte 
des 19. J ahrhunderts. 
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2. E b c 11 wand ferner. Vor der überaus breiten Stirn dieses sonst kleinen 
Clctschers breitet sich eine Gr undrnoräncndcckc aus, die dem Hochstande von 185b 
entspricht. Das weiche phyllitische Gestein und die starke Durchtränkung des 
Bodens mit Wasser haben hier zu einer mustergültigen Ausbildung von Struktur­ 
böden geführt. Nördlich außerhalb des Fünfzigerstandcs liegt noch ein älterer, gut 
bcw:,chscncr Wall, der vermutlich dem Hochstande von 1819 seine Entstehung 

verdankt. 
3. M a r 1 t f c r n er. Viel klarere V crhältnisse herrschen bei den Moränen des 

Mar ltfer ncrs, dessen kurze Zunge ganz unter Dolomitschutt erstickt, so daß das 
Eis nur an einzelnen Stellen zum Vorschein kommt. Wo sie der \1\/eg von der 
Tabarettahütte nach Sulden überquert, lassen sich an ihrem N ordu icr mehrere Mo­ 
räncnkämme erkennen. - Abb. 6. 

Sie dürften der Reihe nach von außen nach innen folgenden Gletscherständen 
zugehören: 1818/r9, 18_s6, 1900 und dem gegenwärtigen Stand. Der zweite Wall 
von außen, die Moräne von 1856, ist besonders kräftig entwickelt. Der Pflanzen­ 
wuchs ist bei allen Moränen infolge des Dolomitschuttes noch recht spärl ich, Am 
Südufer des Gletschers wiederholen sich die Moränen in umgekehrter Reihenfolge 
mit Ausnahme der Liußersten, die hier nicht vorhanden ist. 

Auf der südlichen Tatseite zieht ungefähr von der Höhe des \iVeges gegen 
Sulden eine mächtige alte Ufermoräne in das Tal hinunter, die schon von A. P e n c k 
(Alpen im Eiszeitalter, S. 926) erwähnte Daunmoräne des Marltferners, deren zu• 
gehörige Gletscherzunge bis auf 1900 rn gegen das Haupttal hinunter vorstieß. 
Zwischen die Moränen des 19. Jahrhunderts und die des Daunstadiurns schiebt sich 
noch ein weiterer Gletscherstand ein. In 2300 m Höhe überquert nämlich der Weg 
eine in zwei Wällen ausgebildete, bogenförmige Stirnmoräne, die mit hochstämmigen 
Lärchen und mehreren Zirben bestanden ist. An mehreren Stellen finden sich auch 
abgestorbene und teilweise vermoderte Baumstämme von beträchtlicher Dicke, die 
ein Alter von mehreren hundert Jahren erreicht hatten. Die schönen .M or ii non 
.entstamrncn einem Gletscherstande, der zwar erheblich jünger ist als Daun, aber 
mindestens um mehrere Jahrhunderte von der Gegenwart zurückliegt. 

4. Auch am benachbarten End - d c r - W e 1 t - Ferner sind große alte Mo­ 
ränen vorhanden, ich konnte sie aber ebensowenig aus nächster Nähe untersuchen 
wie die Moränen des M a cl a t s c h ferner s an der Stilfser jochstraße, von dem 
E. Richter (Die Gletscher der Ostalpen, S. rt or r r r ) zwei Moränenringe erwähnt, 
die er in das 2. und 6. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts verlegt. 

5. Zufallferner. Der mächtige Zufallferner endigt in drei Lappen, die 
durch den Außcrcn und Mittleren Kofel voneinander getrennt werden. Diese waren 
auch zur Zeit der Hochstände des vorigen j ahrhunder ts nicht vom Eise über­ 
flossen. 1856 erstreckte sich die Zunge auf dem Talboden ziemlich weit gegen 
Osten vor. Die damals aufgeworfene Stirnmoräne ist nicht besonders groß, aber 
sehr deutlich ausgeprägt. Am Fuß des siidl ichen Gehänges teilt sie sich in zwei 
Wälle, die vielleicht 30-50 111 voneinander entfernt liegen. Diesen gegenüber 
schmiegt sich eine sehr stark überwachsene alte Moräne dem Nordfuß des Ge­ 
hänges an und läßt sich am Hange eine Strecke bergwärts verfolgen. Außer ihrer 
Lage und ihrem Aussehen läßt noch ein anderer Umstand auf ein sehr hohes Alter 
dieses wenig· auffälligen Walles schließen. Etwas weiter westlich erklimmt der 
Weg in Serpentinen eine hohe Felsstufe, an deren Südabfall sich die Vorstoß­ 
moräne aus eiern Jahre 1856 anlehnt. Unmittelbar außerhalb dieser Ufermoräne 
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finden sich auf der Höhe der Felsstufe in dem hier anstehenden Bündermannor 
zahlreiche Karren, meist 1

/2 m, selten auch bis zu J m tief. Daraus geht hervor, 
daß sich der Gletscher um die Mitte des 19. Jahrhunderts über ein Gelände aus­ 
breitete, das vorher jahrhundertelang eisfrei gewesen sein muß. 

Eine noch ältere Moräne zieht ungefähr in der Höhe dieser Felsstufe a m Ge­ 
hänge talauswärts. Sie bildet einen deutlichen Uferwall, dem weiter unten die 
prachtvolle Moräne entsprechen dürfte, die nordwestlich gegenüber der Zuiallhüttc 
das Madritschtal absperrt und in das Daunstadium zu stellen ist. Moräncnspurcn, 
allerdings nicht mehr deutlich, sind auch noch höher oben am Gehänge zu sehen. 
Es handelt sich hier wahrscheinlich um dieselben Moränen, die auch von den Teil­ 
nehmen, der Gletscherkonferenz in Sulden beobachtet wurden (vgl. S. Finster - 
w a l der, Zeitschrift f. Clctschcrkunde J, S. 301). 

6. Auf der Siidscite der Ortlergruppe habe ich ähnliche alte Mor.incn weder 
an der V e d r c t t a Ce de h noch am st.rttl ichen F o r 11. o g l e l s c h c r feststellen 
können. Hier und bei mehreren anderen Gletschern scheint der Vorstoß um 1856 
am größten gewesen zu sein und die Spuren der vorausgehenden Hochstände zer­ 
stört zu haben. Nur am kleinen Gletscher östlich unterhalb des Corno dci trc 
Signori zeigten sich außerhalb der :fünfzigcrmoräne auch noch Reste eines begrünten 
kleineren' Walles, der seiner Luge und Form nach zum Vorstoß um 1820 paßt. 

Auch in der Ortlergruppe ergeben also die Beobachtungen neben den Hoch­ 
ständen des 19. Jahrhunderts noch einen älteren Gletschervorstoß, der mindestens 
einige Jahrhunderte älter gewesen sr..n muß als diese. wenn er auch nicht erheblich 
größer war. ·Ich bin überzeugt, daß gerade in den Ortlcr alpcn genauere und aus­ 
gedehntere Untersuchungen noch eine 1Zeihc solcher älterer Moränen feststellen 
werden. Einerseits erleichtert hier der geologische Bau des Gebirges mit den über 
Kristallin auf lagernden Kalkstöcken die Erkennung von Moränen, andrerseits ist 
das Moränenphänornen in dieser Gruppe überhaupt besonders reich entfaltet, nicht 
nur ~ei den gegenwärtigen Gletschern, sondern auch bei denen der Verg angenhc.r. 

V. Zillertaler Alpen 
z cm m g rund g 1 c t scher. Von allen drei Gletschern in der Nachbarschaft 

der Berliner Hütte, vVaxeck-•, Horn- und Schwarzensteinl,ees, sind 
die Moränen der Vorstöße des 19. Jahrhunderts geradezu mustergültig ausgebildet. 
Ich konnte sie namentlich während des von Geheimrat S. :f ins t c 1· w a l der ab­ 
gehaltenen Gletscherkursus im Jahre 192.3 gut kennenlernen. Waxcck und H ornkees 
waren zur Zeit des Hochstandes der Funfz igcr jahr e miteinander vereinigt und 
reichten bis auf den Boden der Wu xcckalrn hinunter, wo sie südlich vom jetzigen 
Gasthaus Alpenrose endigten. Die überall noch gut erhaltene Fün lz igerrnorüne ist 
hier in drei Wälle aufgespalten, die kleinen Schwankungen des Eisrandes zur Zeit 
des Hochstandes entsprechen. Die dem Roßri.icken zugekehrten alten Ufer moriincn 
dieser beiden Gletscher vereinigten sich damals zu einer Mittelmoräne, die noch 
jetzt eine längere Strecke auf dem alten Gletscherboden in Form eines Block­ 
streifens erhalten ist. Außerhalb des fast geschlossenen Moränenr inges von 1856, 
dessen Pflanzendecke noch ziemlich spärlich ist, liegen an mehreren Stellen noch Reste 
einer älteren, schön bewachsenen Mora nc des Vorstoßes um 1820. Sie sind nur wenige 
Meter von der Funfziger moränr, entfernt und werden von dieser stellenweise über­ 
deckt. An einigen Punkten stecken in ihr Baumreste. Der Gletscher hat also 



92 H. Kinzl 

damals auf ein vorher mit Bäumen bestandenes Gebiet übergegriffen. Für einen 
Zeitraum von mindestens 100-200 Jahren vor 1820 haben wir demnach mit einer 
geringeren Gletscherausdehnung zu rechnen. 

Die Zwanz.igcrmor anc ist besonders vor dem Waxcckkces gut erhalten. Wir 
finden sie auf der Westseite des Glctsehcrvorfelclcs, wo sie westlich des heutigen 
Gletscherendes außerhalb der Fünfzigerrnoränc einsetzt und bis gegen die Wa xcck­ 
alm hinunterzieht. Auch auf der Ostseite ist sie am Fuße des Roßrücl,,2ns in der 
Gegend der Granathütte in Form eines schön bewachsenen kleinen VValles erhalten. 
Auch östlich vom Gasthaus Alpenrose setzt ein stark bewachsener vV:tll ein und 
erstreckt sich südlich unterhalb des Weges zur Berliner Hiitte weit gegen Osten. 
Am Hornkees zeigt sieb ein größerer gut bewachsener Wall nordöstlich vom 
heutigen Gletscherende. Im ganzen Umkreis der im 19„ Jahrhundert noch zusammen­ 
hängenden beiden Gletscher läßt sich also außerhalb der Fünfzigermoriine noch eine 
ältere in Stücken erkennen, die kleiner und viel besser bewachsen ist. Es handelt 
sich um die Zwanzigermoräne, möglicherweise muß man aber wenigstens Teile 
dieser äußeren Moräne einem noch älteren Gletscherstande zuschreiben, namentlich 
in der Gegend östlich der ,.Alpenrose". Mit Bestimmtheit kann man dies von einem 
Wall im Dreieck sagen, das von den Ufermoränen das Waxeck- und Hornkeeses 
und von dem Fuß des Roßri.ickens· gebildet wird. Hier zieht zwischen den beiden 
Granathütten ein zwar kurzer, aber _gut bewachsener Wall durch, auf dessen Kamm 
ein Zirbenstock steht, der beim F'inster walder schen Gletscherkurs als dort gewachsen 
festgestellt wurde. Diese Moräne ist also wesentlich älter als der Gletscherstand 
um 1820, dessen Moräne ja gleich daneben ebenfalls in Form eines kleinen Walles 
vorhanden ist. 

A11ch am Schwarzensteinkees ist außerhalb der Moräne von 1856 noch eine 
ältere vorhanden, besonders deutlich auf der Westseite des Gletschervorgeländes 
unmittelbar südlich des Baches. Sie ist auch hier be tr acht l ich kleiner als die 
Fi.infzigermoräne, aber wenn auch stärker bewachsen, so doch nicht a llzu stark 
durch ihre Vegetation von dieser unterschieden. Mit größerer Sicherheit als anders­ 
wo kann man daher die äußere Moräne dem Hochstande von 1820 zuweisen, da 
ein noch höheres Alter auch eine dichtere Pflanzendecke auf der Moräne voraus­ 
setzen würde. 

VI. Venedigergruppe 
a) No r d sei i c. In dieser relativ am stärksten vergletscherten Gebirgsgruppe 

der Ostalpen verhalten sich die Gletscher der Nord- und Südabdachung merkwürdig 
verschieden. Dies trat besonders in den letzten Jahren hervor, wo die Gletscher der 
Nordseite kräftig vorstießen, während sich bei denen der Südseite der Eisrand nicht 
unerheblich zurückverlegte. Daß dieses unterschiedliche Verhalten auch schon früher 
bestanden hat, zeigt sich an den vor den heutigen Gletschern liegenden Moränen. 
Bei den si.idseitigen Gletschern sind an mehreren Stellen Moränen aus der Zeit vor 
1850 anzutreffen, bei den Gletschern der Nordseite fehlen solche. Beim Ober - 
s u l z b ach k e es hat schon E. R ich t er dargetan, daß seit J ahrhunderten die 
Zunge nie größer war als um die Mitte des r9. Jahrhunderts (Die Gletscher der Ost­ 
alpen, S. 211; Das Obersulzbachkees, z. d. D. u. 0. Alpenvereins, 1883, S. 45). Hier 
standen nämlich unmittelbar vor der Fünfzigermoräne alte Zirben, deren mehrere 
auch von der Moräne umschüttet und zum Absterben gebracht worden waren. Das 
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bestätigt, daB der Gletscher vorher lange Zeit hindurch nicht weiter nach unten ge­ 
reicht haben kann. 

Der spätere Rückzug ist beim Obcrsulzbachkecs dann aber sehr 1)etdchtlich 
gewesen. Auch beim Krim m I er_, Unters u] z b ach - und Habach k e e S 
sind mir Moränen aus der Zeit vor r8,o nicht bekannt geworden. Freilich besteht 
beim Habacbkees eine über] icferung, wonach es um r820 am größten gewesen w.ir c 
(E. Richter, Die Gletscher der Ostalpen, S. 2r7). Auffällig gering ist die Aus­ 
dehnung des Fünfzigervorstoßes beim Krim mler Kees. Es gibt wenige Gletscher, 
deren Zunge seither so wenig an Länge eingebüßt hat. Freilich gilt dies in der 
Hauptsache nur für den am weitesten nach unten reichenden westlichen Hauptlappen 
des Gletschers. Beim mittleren und östlichen Zungenteil ist der Rückgang beträcht­ 
licher. Sehr bemerkenswert ist auch die starke Bewachsung der Fun lzigcrmor anc, 
.iuf der besonders Alpenrosen in großer Zahl sich angesiedelt haben. 

b) S ii d s c i t e: Simon y k e es Die beachtenswertesten allen Moränen auf 
-der Südseite der Venedigergruppe finden sich am Simonykees bei der Rostocker 
Hütte, die im Hinblick auf etwaige kiinftige Gletschervorstöße hcdcnkl ich nahe an 
die Fünfzigerrnoräne gerückt ist. 

„Unmittelbar westlich der Hütte liegt hier außerhalb der 185oer Moräne ein 
kleiner, bereits mit Gras i.iberwachsener \Val!, vermutlich dem Hochstande von 1820 
angehörig. In Abständen von etwa 50 und 150 m vom 185ocr vVall rindcn sich aber 
noch zwei ältere Moränen. Die innere: hißt sich nur eine Strecke weit verfolgen. 
dagegen zieht die äußere als schöner, geschlossener Wall vom westlichen Tatgehänge 
bis zum Rande der breiten Fläche, auf der die Hütte liegt. Der Wall verläuft in 
einem leicht nach außen gekrümmten Bogen. Unterhalb der steilen Stuie, mit der 
der Hüttenplatz gegen das Tal hinunter abbricht, sieht man ein Stück vor der 

1850 er Moräne noch eine wall ar tige Blockanhäufung, vermutlich die Fortsetzung 
der (iußeren Moräne. Auch der innere Wall setzt sich nach unten fort, wo er mit 
der 185oer Moräne zur Verschneidung kommt. Diese Beobachtungen zeigen, daß 
das Sirnonykees in früheren Jahrhunderten einmal zwei kurzclaucrnde Hochstände 
gehabt hat, die sich von dem in der Mitte des vorigen Jahrhunderts dadurch unter­ 
scheiden, daß die Gletscherzunge zwar nicht viel länger, aber 1111 untersten Teil 
v.esentlich breiter war" (IJ. Kin z 1, Gletscherschwankungen in der Vcncd iger­ 
gruppe wiihrend der letzten roo Jahre. Der Bergkamerad, 1928, S. 207). vVahrschein­ 
lieh ist die g:-ößere Breite der alten Gletscherstände auf ein besonders starkes An­ 
drängen des Maurer Keeses zurückzuführen, das ja noch am Ende der 5oer Jahre 
mit dern Simonykccs zusammenhing und dessen normal zur Achse des Sirnonykeeses 
gerichtete Stoßkraft dieses zur Seite schieben mußte. 

c) 0 s t seit e: Sc h l a t e n k e es. Den Zustand dieses schönen und statt­ 
lichen Gletschers um die Mitte des vorigen J ahrhunder ts hat uns Fr. Simon Y in 
einer Zeichnung festgehalten. Die Gletscherzunge reichte damals bis auf den 
Gschlößtalboden herunter, den sie in seiner ganzen Breite überquerte. Sie versperrte 
so den Schmelzwässern des Viltragcnkecses, das gleichzeitig 150-200 m weiter tal­ 
aufwärts endigte, den Weg. Die alten Stirnmoränen sind noch sehr gut erhalten, 
und zwar in Form von zwei Hauptwällen, von denen besonders der innere wieder 
in mindestens drei kleinere Wälle gegliedert ist. Auf allen diesen M oräuen stehen 
schon armdicke, 3-4 m hohe junge Lärchen, daneben auch einige kleinere, vom 
Vieh verbissene Fichten. Neben eiern Vorfeld des Suldenferners ist mir keine Stelle 
bekannt geworden, wo die Wiederbesiedlung der Moränen des 19. Jahrhunderts 
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solche Fortschritte gernacht hat, daß ganz ansehnliche Bäumchen au[ deren Wällen 
emporgewachsen sind. Wie beim Suldenfcrner ist der Grund d af'ur auch hier die 
außerordentlich tiefe Lage der alten Stirnmoränen; war doch um 1850 das Ende 
des Schl.ucnkecses tief unter die \i\laldgrcnzc hinab vorgeschoben als eines der 
tiefsten Zungenenden in den Ostalpen überhaupt. - Abb. 7 . 

Die bemerkenswertesten Moränen liegen weiter oben auf der Salzplatte in einer 
Höhe von 2200 m am rechten Gletscherufer, dem der Weg von Inncrgschlöß gegen 
das Löbbentörl folgt. Au[ eine lange Erstreckung liegt hier außerhalb der hohen, 
frischen und kaum bewachsenen Fünfzigerrnoräne eine gleich mächtige, aber sehr 
dicht überwachsene ältere Ufermoräne. Teilweise besteht diese aus zwei Wällen, 
indem sich an den Hauptwall an der Innenseite ein kleineres, weniger gut be­ 
wachsenes Wällchen anschmiegt. Durch die äußere, grüne Moräne wird auch der 
Salzplattensee abgedämmt. Eigentlich ist er ganz durch Moränen eingerahmt, da 
auch sein bergseitiges Ufer durch einen keinen Wall bezeichnet ist. Auch weiter 
t.ilaufwär-ts wird durch die alte Moräne ein größeres Becken seitlich vorn Gletscher 
abgedämmt, das aber schon längst verlandet ist. Diese alten \i\/älle waren schon 
E. Richter (Die Gletscher der Ostalpen, S. 220) bekannt, der sie als Zwanziger­ 
moränen ansah. Wenn er sich diesbezüglich auf Fr. Simon y beruft, so dürfte 
er sich freilich in einem Irrtum befinden. Dieser schreibt nämlich (Das Schlatenkees. 
Zeitschrift des Deutschen und Osterreichischen Alpenvereins, 1883, S. 526): ,,Übrigen~ 
mag hier bemerkt werden, daß das Schlatenkees wahrscheinlich zwei, vielleicht nur 
eine kurze Reihe von Jahren auseinander liegende Phasen größter Ausdehnung inner­ 
halb unseres Jahrhunderts durchgemacht hat, denn zu beiden Seiten der Eiszunge 
iießen sich im Jahre 1857, namentlich nach abwärts zu, ganz deutlich je zwei dicht 
aneinander liegende Moränen unterscheiden, von denen die äußere etwas höher 
erschien und überdies ihren längeren Bestand durch einen Anflug von Vegetation 
erkennen ließ, während die innere, einen steileren Kamm bildende Moräne noch 
vollkommen pflanzenlcer war." Simon y v_ersetzt die äußere Moräne in die Zeit 
um 1820. 

Richter bezieht diese Stelle auf die Moränen der Salzplatte und kommt 
dabei zu dem Schluß, daß sich innerhalb von 30 Jahren der „Anflug" von Vegetation 
zu einer geschlossenen, üppigen Rasendecke umgebildet hätte. Daß aber Sirnony 
nicht die Salzplattenmoränen gemeint haben kann, geht vor allem daraus hervor, 
daß hier die Moränenwälle weder dicht aneinander liegen, noch die äußere Moräne 
hoher ist als die innere. Auch der Zusammenhang, in den die Bemerkung gestellt 
ist, spricht dagegen. Die Äußerung muß sich vielmehr auf die Nachbarschaft des 
ehemaligen Zungenendes beziehen, wo tatsächlich zwei Hauptwälle noch jetzt vor­ 
handen sind, von denen der äußere sehr wohl einem Gletscherstande um 1820 an­ 
gehören kann. Damit fällt aber auch Richters bedeutsame Folgerung, ,,daß in der 
fraglichen Höhenregion - nahe der oberen Grenze des geschlossenen Graswuchses - 
ein Zeitraum von ungefähr zwei Menschenaltern genügt, um einen vollkommenen 
Rasenteppich herzustellen". Sie kann daher auch nicht zu irgendeiner Beweis­ 
führung an anderen Orten verwendet werden, wie dies geschehen ist (vgl. 
H. Grube r, Der Goldberg in den Hohen Tauern, Zeitschrift des Deutschen und 
Osterreichischen Alpenvereins, 1902, S. 255). 

E. Richter folgend, hatte auch ich die alten Salzplattenmoränen ursprünglich 
für Zwanzigermoränen angesehen. In Wahrheit steht ihr Irührezentes Alter aber 
außer allem Zweifel. Schon der Vergleich mit der Fünfzigermoräne macht dies 
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deutlich: während diese im Verlauf von 80 Jahren jetzt kaum Ansätze eines spär­ 
lichen Pflanzenwuchses zeigt, hätte sich die äußere Ufermoräne in 110 Jahren mit 
einer „üppigen" Vegetation überdecken sollen! Das ist ausgeschlossen. Eher wäre 
es denkbar, daß das stellenweise auftretende kleinere, schlechter bewachsene 
Vlällchen innerhalb der grünen Hauptmoräne dem Hochstande um 1820 angehört. 

Wo sich die grüne Hauptmoräne talaufwärts an das Gehänge anschließt, ist der 
Fels, der zur Zeit der Ablagerung der Moräne noch vom Eise überstrichen war, in 
seinem Aussehen und seinem Verwitterungsgrad nicht im geringsten vom übrigen 
Hang unterschieden. Die Moräne muß daher schon mindestens einige J ahrhundertc 
alt sein. Wäre sie erst um J 820 entstanden, so müßte nach allen sonstigen Erfah­ 
rungen der entsprechende Gletscherstand am übcrschliffcnen Fels noch kenntlich 
sein. Übrigens ist die grüne Ufermoräne für eine Zwanzigermoräne auch zu groß. 

Damit ist das Auftreten von frührezcnten Moriincn auch für das Schlatenkecs. 
erwiesen, denen insofern eine besondere Bedeutung zukommt, als sie weitaus die 
schönsten Ufermoränen sind, die mir für diesen Gletscherstand überhaupt unter­ 
gekommen sind. 

Ähnliche Moränen wie auf der Salzplatte linden sich auch auf der rechten Seite 
des F ,· o ß n i t z k e es es, wo sie drei parallele Wälle bilden. Ob verschiedene 
g,·asbec!ecktc Moränenreste außerhalb der Fün(zigermoräne des Dorferkcescs früh­ 
rezent sind oder einem 1-J ochstande um 1820 angehören, kann erst durch eine neue 
Untersuchung entschieden werden. Seit den Fünfzigerjahren hat sich dieser 
Gletscher außerordentlich stark zurückgezogen, nach den neuen Aufnahmen des. 
Bundesvermessungsamtes durch Hauptmann Kopka gegen I km. Ungefähr ebenso 
groß ist der l<.i.ickzug auch beim Umbalkees, an dem mir ältere Moränen vorläufig 
noch nicht bekannt geworden sind. 

VII. Glocknergruppe 
a) p aste r z e. über die jüngere Geschichte dieses nicht nur größten, sondern· 

auch schönsten unserer Gletscher sind wir sehr gut unterrichtet. Schon im Jahre 1848 
war er von den Brüdern S c h lag in t weit kartographisch aufgenommen worden. 
und bereits 1879 setzte Fr. See 1 an d mit seinen ständigen Beobachtungen ein. 
Ein roter Strich mit der Jahreszahl 1879 auf der Margar itze ist noch jetzt er­ 
halten und gchort mit den Marken Si rn o n y s auf dem Dachstein zu den ältester­ 
Gletschermarken in den Ostalpen. Eine kurze Zusammenfassung der Forschungs­ 
ergebnisse an der Pasterze hat kürzlich ihr jetziger Beobachter V. Pasching er 
gegeben (Festschrift zur Feier des 5ojährigen Bestehens des Glocknerhauses der 
Sektion Klagenfurt des D. u. 0. A.-V., 1926, S. 39-53). 

Die Pasterze erreichte ihren bekannten Höchststand im Jahre 1855. Sie begann 
schon um 1830 vorzustoßen und bedeckte schließlich die ganze Margaritze. An den 
teilweise hier noch gut erhaltenen Moränen ist die alte Ausdehnung des Eises noc: 
gut kenntlich. Schöne, wenn auch nicht allzu große Wälle, die schon auffallend 
stark mit Gras bewachsen sind, linden sich besonders südwestlich unterhalb des 
Glocknerhauses und bei den Marxwicsen südwestlich oberhalb der Möllschlucht. 
Anzeichen einer Zwanzigermoräne wurden hier nicht entdeckt. Es sind auch keine 
Zeugnisse überliefert, die für die zoer Jahre einen besonderen Hochstand des 
Gletschers belegen. Trotzdem möchte ich eine kleine Moräne in diese Zeit setzen, 
die am linken Pasterzenufer unterhalb der Franz Josefs-Höhe liegt. Hier zieht 
südöstlich des Schutzhauses vom Wege eine Rinne gegen den Gletscher hinunter,. 
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die beiderseits von unterschnittenen Felswänden begrenzt wird, wah rcnd ihr Hoden 
von einem Blockstrom bedeckt ist. Unten ist sie durch den schönen Uferwall 
der Funfz.igcrmoränc abgeschlossen, die noch ziemlich wenig bewachsen ist. Auf 
der Ostseite dieser Mulde kirnt sich außerhalb dieses 'vValles an den Fels eine zwar 
n iedrig e, aber ziemlich breite und gegen 12 111 lange Moräne an, deren bergwärts 
gekehrte Außenseite vollständig über wachsen ist, während auf der Innenseite Blöcke 
aus allen Gesteinsarten der Pastcrzcnurngcbung bloßliegen. In ihrem westlichen 
Teil wird diese Mor.i ne vom Funfz igerwall überschüttet. Abgesehen von der stärkeren 
Dewachsung unterscheidet sie sich auch durch das Vorherrschen kleineren Schuttes 
von der überwiegend aus grobem Blockwerk gebildeten Fünfzigermoränc. Es 
scheint also doch auch um 1820 die Pasterze schon stark vorgestoßen zu sein, wenn 
auch am Zungenende die Spuren dieses Vorstoßes durch den von 1855 überfahren 
und zerstört worden sind. 

Reste Ir ühr ezentcr Moränen sind vor dem Pasterzencnde selbst nicht zu sehen. 
J Iingegen machte S. Finster w a 1 der anläßlich des von ihm geleiteten 
Gletscherkursus 1928 auf Spuren älterer Moriimm imterhnlb d~~ GlG11:lurnrl-mul:ir.i 
!m Zuge der Telephonle!tuni gegen, die Sturmhtitt.i aufm~rlnmm, Violk1iGht p;e­ 
hörnn tlllil~~ Mt.1väfli.1nr1u1t11 ,mhcm dem Dauastadlum an, desgleichen auch die wsn, 
rncräne, die der Weg vom Gloclrn~r.haus nuf ell!.l Frnnz Josefs-Hllhe westlich des 
Pfandlbaches überschreitet. 

Am schönsten sind die Moränen des Daunstadiums am Ausgang des Leiter­ 
tales bei' der Trog- und Tröglalm erhalten. Die Tröglalm liegt zwischen zwei 
miiclltigcn Wällen, in atwns tiefol'er Lngc r,;illit s!ch noch ein dritter an. Auch 
etwas weiter talaufwärts lehnt sich an den Fuß des Leiterkopfes o.uf der Roßalm 
eine Ufermoräne an, die vom oberen der beiden auf der neuen Alpenvereinskarte 
eingezeichneten Wege gequert wird. , 

b) Leiter t a 1. Besonders reichlich sind alte Moränen im Leitertal aus­ 
gebildet. Die Gletscher des Talhintergrundes, das Hohenwar tkces, vor allem aber 
das Leiterkecs, ersticken in ihrem untersten Teil unter dem ausschmelzenden Mo­ 
ränenschutt und endigen als regelrechte Blockgletscher, die den von S. Finster - 
w a l c1 c r beschriebenen Nachbarn des Cepatschferncrs, dem Krumgurnpen- und 
Rifflfcrner, außerordentlich ähnlich sind. Ohne einen schärfer ausgebildeten Stirn­ 
wall verlieren sich die Moränen des Fi.in fzigcrstandes gegen vorne zu. über die 
Ausdehnung des Leitcrkecses sind wir infolge der Glockneruntcrnchmung des 
Fürstbischofs Salm durch Berichte und Bilder gut unterrichtet. Der Gletscher zog 
sich von der Bütte, die 1799 knapp am Eisrand errichtet wurde, zunächst ein 
Stück zurück. 1829 zerstörte er aber bei einem Vorstoß die Hütte, von der erst 
1847 wieder Trümmer zum Vorschein kamen. Auf den Bildern aus der Zeit 
um 1800 fällt die geringe Schuttbedeckung der Eisoberfläche auf. Die Brüder 
Sc h 1 a g in t w e i t erwähnen ältere Moränen mit nicht genauer erläuterten Ent­ 
f ernungcn von 32 und 210 m, die als Irührczent anzusehen wären (Untersuchungen 
über die physikalische Geographie der Alpen, 1850, S. J 35). 

Ein staunenswerter Reichtum von verschieden alten Moränen liegt östlich der 
Salmhütte am Ausgang des Gamskarls. Dieses an sich sehr kleine Kar wird von 
hohen, steilen Wänden umschlossen. An deren Füßen liegt im Hintergrund schutt­ 
bedeckter Lawinenschnee, dem mehrere kleine Wasseradern entströmen. Vor der 
gegenwärtigen Stirnmoräne dieser Fir nmassen liegt ein mehrfach gegliederter Wall 
einer gut bewachsenen Moräne, die vielleicht dem Fünfzigerstancl zugeschrieben 



,\blJ. 5. J;icmt'crner, Öldnlt'l' ,\lprn. 1g21 (S, SS), 
Schnrfgr:Higcr1 g-eschlo~Rci,cr Wnl! der I1\ti1['l.igcrn-1c.ntt11c. umfloss cn vorn (--ilctschcrlrn.rll des 
Firmisunfcrncn. Außerhalb des 1"ünfaigerw,{11cs ,m1 lin'i,en Bildrand :Lllcrc ~lor:incrnc.,tc. 

.vl.b. 6. MHltf"crncr, 'hllcr .\lpcn. 10~S (S. 00). 
Am linken Bj ldrmule der helle Dolom.tschuü der liiinfaigcrmor:ine mit dem Wege 

zur Tabarcllalrütle. l{cchls die Iriihrezcnte Mor.inc mit Lärche» und Zirbe». 
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Al.l.. 7. Schlalcnkces, Vc n e d i g c rp ru p p c. 1927 (S. 93), 
Lkrmorilncn ;1uf' der Salzplatte: innen die lichte Fünfzigerrn0riinc1 außen die bewachsene 
frührczcnle ~lorii1,c. Blick auf das Fir nfcld des Schlalenkceses mit l lohem Zaun und 

Sch wnrzcr \VanCI links, Ycnc:digcr rechts, 

L 
Abb. 8. Punla Cavia, <)rllcr Alpen, von Osten gesehen (S. I 17). 

Zerstörung der Rasen decke durch die Ausbreitung der l•irnfleckcn zur Zeil der Gletscher­ 
hochsliinclc der letzten Jahrhunclcrle. Man beachte die l~rhallung der Cr.rsdcckc . an 

der Kammlinic und an den Gehängcrippen (c\ufnahmc August 1 <J28). 
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werden muß. Außerdem sind aber gegen unten zu noch mindestens drei Moränen­ 
systeme hintereinander geschaltet, deren liußerstes bis gegen den vVeg auf die 
Salmhütte hinabrcicht. Die äußersten Wälle östlich der Serpentinen, auf denen der 
Weg die Höhe der Salmhütte erklimmt, gehören wahrscheinlich in das Daun­ 
stadium, die anderen Moränen aber sind Zeugen von jüngeren Gletscherständen, 
die jünger sind als Daun, jedoch älter als die Gletschervorstöße des 19. Jahrhunderts. 

Ein beträchtlich älterer Moränenkranz findet sich am Wege südöstlich unter­ 
halb der neuen Salrnhütte. Der untere Leikaufbichl (2353) erweist sich als eine 
mächtige St irnrnoräne ; nach kurzer Unterbrechung, vermutlich durch die Schmelz­ 
wässer eines gleichzeitigen Garnskarlferners, setzt eine stattliche Ufermoräne ein, 
deren scharfer Kamm weit talaufwfü-ts zieht. Auf der Sudseitc des Baches ent­ 
spricht ihr eine sehr deutlich :1usgebildcte Trogwand, die gegen das ehemalige 
Clcischcrcndc zu immer nieclrigcr wird und schließlich oberhalb der Einmiindung· 
des Glatzb.ichcs aufhört, gegenüber dem Endmoräncnw:11[ des Leikaufbichls. So 
ist also noch das ganze alte Gletscherbett vorhanden, sogar mit den häufig wieder­ 
kehrenden Unterschieden zwischen der Sonnenseite mit stärkerer Moräncnablagcrurur 
und der Schattenseite mit überwiegender Erosion. Der Bach fließt auf seinem 
schutterfi.illten Boden mit steilem Gefälle, aber ohne eine ausgeprägte Stufe. Etwas 
weiter westlich setzt beim Glatzgang unvermittelt ein viel breiterer Trog mit 
höheren Wänden ein. 

Weiter östlich liegt an der Einmündung des Pcischlachta lcs bei der Kaiser 
Alm (2172 m) eine bogenförmige Blockreihe, die eine kleine Schuttstufe bildet. 
Der Blockwall setzt sich auch auf der nördlichen Talscite oberhalb des Weges 
fort, desgleicl.en auch auf das südliche Gehänge hinauf. Es handelt sich um eine 
Endrnor äne, die einem kurz dauernden Gletscherstand entspricht. Der vorderste 
Stirnwall hat die Beschaffenheit einer Bergsturzmoräne. Beide Moränen, die ja 
nicht weit voneinander entfernt liegen, müssen ihrer Lage nach in das Daun­ 
stadium gestellt werden. 

c) Kaprun er Ta 1. Auf dem Moserboden und seiner Nachbarschaft ist 
wenig von alten Moränen zu bemerken. Beim Karlinger Kees ist sogar die Grenze 
des Fünfzigcrstandes teilweise kaum oder überhaupt nicht kenntlich. Westlich des 
Gletscherbaches ist nur a111 'vVege ein kleiner, undeutlicher Wallrest vorhanden, 
der vielleicht in diese Zeit gehört. lci ingegen ist gegenüber auf der Ostseite des 
Baches die Fünfzigermoräne in Form eines stärkeren \,V alles ausgebildet. Er setzt 
südwestlich des äußerst linken auf der Alpenvereinskarte eingetragenen Gletscher­ 
baches des Schwarzkopfkeeses unmittelbar am Hauptbach ein, verläuft in einem 
großen Bogen ostwärts bis an den Fuß des Gehänges und verliert sich hier unter 
den Moränenhalden des Schwarzkopfkeeses. Weiter taleinwärts ist zwar noch ein 
jüngerer Gletscherstand aus den Neunziger jahren an Moränen ersichtlich, von 
älteren sind aber keine Spuren vorhanden. Wenn aber E. Richter überhaupt von 
einem Fehlen von Moränenringen auf dem Talboden spricht, so ist das nicht ganz 
zutreffend (Die Gletscher der Ostalpen, S. 247). In besonderer Mächtigkeit ist die 
Fünfzigermoräne am Weg zum Kaprunertörl am Ausgang der Wintergasse in der 
Nachbarschaft des Kreuzes entwickelt, wo eine ganze Anzahl von Wällen nebenein­ 
ander liegen. Möglicherweise gehört ein Teil davon älteren Gletscherständen an; 
eine einwandfreie Sonderung läßt sich aber nicht durchführen. 

Große Fi.infzigermoränen reichen vor dem linken Zungenlappen des Bärenkopf­ 
Zeitschrift für Gletscherkunde. X V 11 
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kccscs bis gegen den Moscrbodcn herunter. Unmittelbar a rn !lach liegt ein größerer, 
g:inz ühen,·achscner Wailrcst, südlich außerhalb der linken Ufcr mor.inc eine gras­ 
bcdl'ckte (illere Moränenhalde. Beide scheinen dem l l ochst.mdc um 1820 anzu­ 
g e liorcn. Auf diesen schon bcgrii:ilen Clctscherschutlablagerungen finden sich an 
einzelnen Stellen abgestorbene dnumcnd ickc St.inunchcn einer alpinen Weidenarr, 
die sich in jüngeren Vcr trctcrinncn auch auf der Fün lz igcr mor änc schon breit macht. 

Noch sch,incr ist eine inu t niaß l ichc Zw;111ziger111oräne am Klockcr inkccs gegen­ 
über dem Moscrborlcnho tcl ausgebildet. Eine mächtige Ufermoräne des Fünfziger­ 
stnndcs begleitet die linke Seite dieses eigenartigen firnfeldloscn Gletschers. Ccgen 
eilen zu wird sie von Irischcrn Mor äncnschutt überschüttet, an ihrem vorderen Ende 
ist ihr aber noch ein kur zcr Wal] vorgelagert, der unter sie eintaucht. Dieses alte 
Mor änenstück ist gut bewachsen und erreicht eine Höhe von mehreren Metern. 

Am \,\'ielingcrkees sind außerhalb der Fünfzigcrmoränen keine älteren Gletscher­ 
stände festzustellen. 

d) öd winke l k e es. Der Gletscher ist zwischen steile Trogwände einge­ 
bettet und wird infolgedessen auch von keinen deutlichen Ufermoränen begleitet. 
1_:m so schöner ist die Fünfzigermoräne im Gletschervorfeld entwickelt. Sie bildet 
einen prachtvollen, nicht zu hohen, aus Zentralgneisblöcken zusammengesetzten Wa ll, 
dessen Verlauf auf der Westseite durch die Alpenvereinskarte recht gut wieder­ 
gegeben ist. Gerade hier ist ja der Mor änenr ing besonders mustergültig ausgeprägt. 
An der Stirn dämmt diese Moräne westlich des Hauptbaches einen kleinen See ab, 
die Eisbodenlake. Außerhalb davon liegt ein kleinerer, gut bewachsener Wall, seiner 
Lage und Beschaffenheit nach eine Zwanz igcrmor änc. Unmittelbar am Westufer 
der Eisbodcnbke ist die Fünfzigermoräne über einen moränenartigen Wall von 
schlammiger Zusammensetzung hinaufgeschoben. Die vorhandenen Wulstforrnen. 
und sehr dichter Graswuchs lassen darauf schließen, daß es sich dabei nur um einen 
durch den Cletschcrvorstoß der 5oer Jahre aufgepflügten und zusammengeschobenen 
Rasenboden handelt. 

VIII. Sonnblickgruppe 

r. Go 1 d b er g k e es. Eine der am schönsten ausgebildeten früh rezenten Mo­ 
ränen findet sich in der Nähe des Knappenhauscs am Goldbergkces, die, wie ich 
nachträglich feststellen konnte, von A. P e n c k schon im Jahre 1896 erkannt und 
beschrieben worden wa r (Gletscher der Sonnblickgruppe, Z. d. D.-0. A.-V. r897, 
S. 58). J] ic r verläuft vielleicht 30-40 m außerhalb der sehr kräftig ausgebildeten 
Fünfzigern11iriine und etwa 10 m höher gelegen als diese ein stattlicher \i\Tall, der 
nordwestlich unterhalb des Knappcnhauses in Form einer Blockreihe einsetzt, im 
v\ citcrcn Verlaufe aber immer mächtiger wird, und mehrere kleine, vom Ost­ 
gehänge herunterziehende Seilengräben abdämmt. Diese Moräne besteht fast nur 
aus grobem Blockwerk ohne feineren Moränenschutt. Die großen Zcn tralg nc is­ 
triimmer sind ganz mit Flechten überzogen und unterscheiden sich in ihrem Ver­ 
witterungsgrad nicht vom anstehenden Gestein. Auch die Fünfzigcrmorünc besteht 
in der Hauptsache aus grobem Gneisblockwerk, wenn auch hier die Trümmer nicht 
so mächtig sind wie bei der älteren Moräne. Sie sind in der Hauptsache noch g a n ' 
frisch und unverwittcrt. Daß das Goldbcrgkees auch um 1820 einen beträchtlichen 
Hochstand erreicht hat, was P e n c k für möglich hält, ergibt sich aus einer von 
ihm nicht erwähnten Moräne von der typischen Beschaffenheit einer Zwanziger- 
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mor änc . .1-:benfalls nordwestlich des Knappenhauses liegt nämlich knapp außerhalb 
der Fünfzigennoräne, bis zu 8 m von dieser .iVlor/ine entfernt, ein gut mit Gras be­ 
wachsener, ungefähr J m hoher Wall, der teilweise auch größere Blöcke enthält. 
Auch unm ittclb.rr un tcrhnll, des Knappenhauses ist diese Moranc an mehreren Stellen 
sichtb,rr. An einigen Punkten, wo sie sich eng an die I'ünfzigerrnoräne anschmiegt, 
könnte man fast vermuten, daß es sich um durch den Fünfzigervorstoß zusammen­ 
gcschobenc Rasenwülste handle. Da sie sich aber auf eine länge Strecke fast u n­ 
vntcrbrochen hinzieht und sich dabei mehrmals in Form selbständiger Bogen ein 
Stück von der Fünfzigcrmoräne entfernt, scheidet diese Möglichkeit aus. So liegen 
«lso drei verschieden alte Nloriinensysteme nordwestlich vorn Knappenhaus unmittel­ 
bar hintereinander. 

2 . .1(1. Fleiß k e es. Der Gletscher endigt jetzt über einer hohen Felsstufe. 
die noch im. Bereich des Fünfzigerstandes liegt. An den Fuß dieses Felsabsturzes 
legen sich unbewachsene .iV[oriinenhalclen aus derselben Zeit an. Tiefer unten und 
nicht sehr weit vorn Fünfzigerstand entfernt sind beiderseits des Baches noch grüne 
\Välle zu sehen. Nach einer Aufnahme von 1834 reichte der Gletscher damals noch 
bis unter 2400 m hinunter (A. Penck, a.a.O. S. 164), demnach wird man diese 
Moränen als Zwanzigermoränen bezeichnen dürfen. Eine beträchtlich ältere Moräne 
t'berquert der Weg vom Pocher zum Seebichlhaus in einer Höhe von rund 2200 n1. 
Sie gehört zu einem Gletscher, der wesentlich breiter war als der jetzige. Sie ist 
nach ihrer .Entfernung vorn heutigen Gletscherende und von der Fünfzigermoräne 
lilter als die Iruhrczente Moräne des Goldbergkeeses am Knappenhaus, aber noch 
,,cscntlich jünger als Daun. 

Die D;iunendmoräne liegt erst bei der Einmündung des Großen Flcißtales. 
Damals muß auch die ganze Nachbarschaft des Seebichlhauses vergletschert gewesen 
sci n. Die beobachtete frührezente Moräne entspricht aber nur einem Vorgänger des 
heutigen Kl. Fleißkees, der freilich viel länger und breiter war als dieses. Auf der 
rechten Seite wird der Gletscher von einer mächtigen Uferrnor.ine des Fünfziger­ 
standes begleitet. Eindeutige Spuren von älteren Moränen sind hier nicht festzu­ 
stellen. Mit dem eben envähnten frührezenten Gletscherstande dürfte auch das ge­ 
waltige Blockwerk östlich des Sees zusammenhängen, das den Zugang zum Gletscher 
so außerordentlich mühevoll gestaltet. Die Blöcke entstammen der steil unter­ 
schnittenen Wand östlich des Zin11sees und sind von hier früher vielleicht noch 
unter Mithilfe von Firn zur Zeit einer größeren Vergletscherung eine Strecke weit 
verfrachtet worden, oder haben sich rein durch Solifluktionserscheinungen von der 
Abbruchstelle allmählich entfernt und über die breite ebene Platte östlich des See­ 
bich I hauses ausgebreitet. 

ßeirn VV ur t e n k e es sind ähnlich alte Moränen nicht zu finden. 

IX. Dachstein 
Dank den unermüdlichen Beobachtungen Fr. Simon y s, die von ihm selbst 

durch ein halbes Jahrhundert ununterbrochen fortgesetzt wurden, sind wir über 
die jüngere Geschichte der Dachsteingletscher besser unterr ichtet, als über die Ver­ 
änderungen selbst der bedeutendsten Ostalpengletscher. An mehreren Stellen be­ 
gegnet man noch jetzt den ehrwürdigen Zeichen von Simon y s Forscherarbeit. 
X icht zuletzt dieser Umstand erhöht den Reiz dieser an sich schon in vieler Be­ 
ziehung merkwürdigen Gletscher. 

7* 
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r. l-l a I l s t ;i t t er GI et scher. Der Hallstätter Gletscher, im untersten Teile 
nach dem Sieger von Aspcrn auch Karlseisfeld genannt, reichte im vorigen J ;, h r­ 
hundert bis in die Doline des oberen Taubenkars hinunter, die heute einen abfluß­ 
losen, grünfarbencn See birgt. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war sie noch 
bis an ihre nördliche Umrandung vom Gletscher erfüllt, an der sich das Eis staute"). 
])er Gletscher erreichte seine größte Ausdehnung um die Mitte der 5oer Jahre und 
damit seinen geschichtlich nachweisbaren Höchststand überhaupt. Nach einer Ubcr- 
1 icferung soll nämlich der Eissee im oberen Taubcnkar, der nach 1850 vollständig 
durch das Gletschereis verdrängt war, um 1820 vorhanden gewesen sein und sogar 
eine beträchtliche Größe gehabt haben, woraus man auf einen kleineren Gletscher­ 
stand schließen kann als um J 850 (Fr. S i rn o n y, Die Gletscher des Dachstein­ 
gebirges. Sitz. der Wiener Akad. d. Wiss., mn. Kl., 63. Bd., Abt. I, 1871, S. 528). 

Si 111 o n y glaubt, daß der Hallstätter Gletscher überhaupt im Laufe der letzten 
Jahrhunderte nie größer war als um die Mitte der 5oer Jahre, wohl aber einstmals 
viel kleiner als zur Zeit seiner Beobachtungen. Den Beleg hierfür sieht er in einer 
hauptsächlich vegetabilischen schwarzen Erde, die er auch unter dem Gletscher fest­ 
stellen konnte, und die ihm bewies, daß der Gletscher i.iber einst eisfreies und be­ 
wachsenes Gebiet vorgestoßen war. Damit stimmt auch der Inhalt einer Sage über­ 
ein, nach der der Gletscher einst eine fruchtbare Alm überdeckt hätte. Sichere 
Spuren größerer Vorstöße als um r856 schienen Simony zu fehlen (a. a. 0. S. 532); 
auch im Dachsteinwerk erwähnt er nichts von solchen. 

Das gewaltige Zurückweichen des Hallstätter Gletschers seit seinem Höchst­ 
stand 11111 1856 zeigt ein übc,·blick von der Dachsteinkapelle bei der Simonyhütte 
in eindrucksvollster Weise. Das seither vom Eise verlassene Gelände hebt sich durch 
seine hellere, bräunliche Farbe, geringere Bewachsung und Verwitterung von seiner 
Umgebung ab. Großenteils ist übrigens die alte Gletscherausdehnung noch durch 
schöne Endmoränenwälle scharf abgegrenzt. Wie an anderen Stellen der Ostalpen 
s.ind auch hier auf dem alten Gletschergelände schöne Strukturböden vorhanden. 
Auf den ersten Blick kann man sehen, daß der Gletscher zur Zeit seines jüngsten 
Hochstandes die Höhe des Taubenriedels, auf dem die Simonyhütte steht, nicht er­ 
reicht hat, wenn er auch nahe an sie herankam. Besonders deutlich ist der Fünf­ 
zigerwall auf der Ostseite des Taubenr icdels, wo er sich mit steilem Gefälle gegen 
das obere Taubenkar hinab erstreckt. 

Gerade hier sind nun außerhalb dieses geschlossenen Walles Reste einer älteren 
Moräne vorhanden, die an anderen Stellen auf eine Länge von 10-20 m schön wall­ 
artig ausgebildet ist. Im Durchschnitt liegt sie gegen 30 m von der größeren Fünf­ 
zigerrnoräne entfernt. Zu ihrer Beurteilung sind folgende Tatsachen wichtig: 

I. Der Fiinfzigerwall ist noch fast vollständig pf!anzenlos und baut sich aus 
z.iernl ich frischem Schutt auf, die außerhalb liegende Moräne ist großenteils gut 
bewachsen. Weiter unten finden sich westlich oberhalb des Sees sogar auf ihrem 
äußern Abfall selbst Latschen. Auch der Geländestreifen zwischen den beiden 
Moränen ist gelegentlich mit Latschen bewachsen, an einigen Stellen liegt hier auci. 
altes abgestorbenes Holz und Wurzelwerk von solchen. Im Verwitterungsgrad des 

8) Vgl. die Karte A. v. Hübls, Abhandl. d. Geogr. Ges. Wien, III. Bd. 1901, Tafel IV. 
Fr. Simonys großes Dachsteinwerk (Wien 1895) bringt zahlreiche Bilder nnd Angaben über 
diesen Hochstand und die folgende große Rückzugsperiode. 
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Gesteins unterscheidet sich die äußere Moräne nicht vorn anstehenden Fels außer­ 
halb des Bereiches der Fünfzigervergletscherung. 

2. Im Geländestreifen zwischen den beiden Moränen sind bereits tiefe Karren 
ausgebildet. Der einst vom Eise überschliffene Fels muß hier also schon lange eis­ 
frei und der Verwitterung ausgesetzt gewesen sein. Zwar lassen sich auch an den 
Felsen, die innerhalb des Fünfzigerstandes über die Grundmoriinendecke heraus­ 
ragen, bereits kleine Kerben feststellen, nirgends aber tiefere Karren. Die Größe 
und Tiefe der Karren unmittelbar vor der Fünfzigermoräne beweist, daß das davor­ 
liegende Gelände während eines längeren Zei traurnes nie mehr vorn Eise bedeckt 
war, was mit den Feststellungen Simonys in vollem Einklang steht. Die Annahme 
einer Zwnnz igcrmoranc scheidet hier von vornherein aus, weil der Vorstoß der 
5oer Jahre mit einiger Wahrscheinlichkeit als größer nachgewiesen werden konnte 
als der von 1820. Außerdem wäre dieser Zeitunterschied nicht hinreichend, die 
großen Verschiedenheiten im Zustand der beiden Moräncn zu erklären. Der äußeren 
Moräne auf der Ostseite des Taubcnr icdcls kommt also frührezentes Alter zu. Im 
Bereich südlich unterhalb der Sirnonyhütte sind keine eindeutigen Spuren ähnlich 
alter Moränen vorhanden. 

Südöstlich oberhalb der verfallenen Tnubenkaralm liegt nun eine noch iiltere 
Moräne in Form eines langen, mächtig ausgebildeten und prachtvoll erhaltenen 
\I\T:,lles mit einer mittleren Höhe von rund 1900 m. Es handelt sich um einen 
linksseitigen Uferwall eines sehr großen Standes des Hallstiitter Gletschers, der am 
Nordostabfall des Taubenriedels ansetzt und gegen die Taubenkaralm hinunterzieht. 
Die dazu gehörige Endmoräne liegt, ebenfalls sehr deutlich entwickelt, unten im 
Taubenkur. Zu diesem größeren Gletscherstande dürften auch die .mschnl ichc» Mo­ 
ränen gleich westl ich der Sirnonyhutte gehören. Es sind Stücke von mehreren nicht 
sehr langen, aber ziemlich mächtigen Wällen, in der Hauptsache zwei nebenein­ 
ander. Da einerseits diese Moränen einen beträchtlich höheren Gletscherstand vor­ 
aussetzen als um 1855, andrerseits aber die westlich oberhalb des Eissees im oberen 
Taubcnkar festgestellten alten Moränen einem nur unmerklich größeren Vorstoß 
angehören, so wird man sie wohl mit der älteren Moräne in Zusammenhang bringen 
müssen, die durch einen über den heutigen Eissee hinaus in das untere Taubenkar 
vorstoßenden Gletscher gebildet wurde. Ich wundere mich übrigens, gerade diese 
::\1oränenreste bei der Hütte nirgends erwähnt zu finden. 

Deutlich sind also am Hallstätter Gletscher außer einem Bochst;rnd um 1855, 
dem größten seit Menschengedenken hier nachweisbaren Gletsche,·stand, noch zwei 
ältere Gletscherstände zu erkennen, von denen der eine nur unmerklich größer war 
als der Funfz igerstand, während zur Zeit des größeren Vorstoßes der Gletscher auf 
der Ostseite seine Zunge in das untere Taubcnkar hinunter entsandte, wo sie in 
einer Höhe von rund 1850 m endigte, rund 250 m tiefer als heute. Die Gletscher­ 
mitte hingegen reichte bis auf die Höhe des Taubenriedels empor. Auch dieser 
größte Gletscherstand bleibt noch weit hinter dem Daunstadium zurück. Diesem 
weise ich mit A. P e n c k (Alpen im Eiszeitalter, S. 369) den großen Moränenwall 
am Nordwestende der Herrengasse zu, wo ihn der Weg in einer Höhe von 1550 m 
an seiner Umbiegung gegen die Tiergartenhütte überquert. In diese Zeit fallt wohl 
auch die Bildung jener herrlichen Strudeltöpfe durch einen früher viel größeren 
Dürrenbach, die durch den Hallstätter Musealverein in überaus dankenswerter 
Weise aufgedeckt und dem Besuch zugänglich gemacht wurden. Die Bezeichnung 
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,.( :lctsclicrgarll,11" ist freilich hier nicht zutreffend. Es handelt sich meines Er­ 
achten,, um i einc l·:r,,si011sfonnc11, an deren l·:ntsteh1111r;- ein Clctschcr nur insoweit 
bctcil ig t war , als er dcr Spender des viel rc ichl ichcr als jetzt fließenden \Vassers 
war, das diese Kesse! auskolk u. l)ic Schmr-lzw.isst-r des heutigen 11 allstättcr 
(,ldsche, s vcrsicgcu f;,sl vol lsbml ig noch unter dem ( .lctschcr selbst. 11 an hört 
zw a r ihr l<.:,uschcn, aber trotzdem mute! die vcrh:cllnism;ißig· große Stille am 
( .lctschcr und d.is Fehlen der g cwolrntcn losenden und schäumenden Cletscherbäche 
recht sonderbar an. 

2. Co saug 1 et scher. Ganz ähnliche Verhältnisse kehren auch am Gosau­ 
gletscher in der Umgebung der Ada rnckhuttc wieder. Der 1:iinfzigerhochstand hat 
hic.: besonders i111 Vorgelände des linken Zungenteils prachtvol le M oräncnwälk 
hinterlassen. Auf der rechten Seile ist die WalHorm der Fünfzigcrmoriine nicht so 
deutlich. I-1 icr hat anscheinend das Schmelzwasser die Moräne an mehreren Stellen 
durci1hrochcn und zerstört. Vornehmlich gleich südlich der Aclaniekhütte liegen 
Geröllmassen, die durch einen Gletscherbuch dort abgelagert wurden, der hier im 
anste!-cnden Fels versiegte. Auch vor eiern Gosaug lctschcr sind außerhalb des Fünf­ 
zigerslandes noch .iltcrc Moränen vorh.mdcn, die zwei verschieden großen Gletscher­ 
stünden angehören. Der kleinc-c vo n beiden hat seine Moränen unmittelbar bei der 
Adamckhülte selbst hinterlassen. 1-licr zieht von der Hütte, die selbst auf einem 
Rundbuckel steht, ein ziemlich mächtiger Wall ein Stück wcstwa r ts, der im Gegen­ 
satz zu der auch hier fast vollkommen pfla nzcnloscu Fünfzigerrnoräne verhältnis­ 
nüßig gut bewachsen ist. Der Weg in die Gos.iu führt an seinem Beginn von der 
Hütte aus über ihn hinunter. Innerhalb dieses Walles liegt noch ein kleinerer, 
jüngerer, auch gleich neben der Adamckhuttc. Auf ihm steht der Regenmesser der 
Firma Stern & Hafferl. Auch diese Moräne ist leid! ich m i t Gras über wachsen und 
bietet dem }/ üttcntr ag ticr eine allerdings sehr sp.ir l ichc Weide. 

Weiter westlich unterhalb der JJ üttc setzt an der Schreiberwand aufs neue eine 
schöne Ufermoräne an, die nun entlang des Weges bis über den Hohen Riedel 
(1936 m) in mehreren nebeneinander laufenden \,Vällcn hinunterzieht. .Hesonders 
in der Nachbarschaft des Hohen Ricdcls sind die Wälle gut entwickelt und erhalten. 
sehr gut bewachsen und vor allem auch mit Latschen bestanden. Der große \,\'all 
am Hohen Riede] selbst gehört vielleicht schon dem Daunstandc an, den inneren 
Wällen entspricht hingegen ein deutlicher aller Cletscherbodcn, der jetzt C'in 
pllanzcnlosr s, iicles Krurcnf cld ist. Aegerters Dachsteinkarte stellt es recht gut dar. 
Eine Abbildung findet sich bei N. Krebs, Dachsteingruppe, '/,_ d. D.-ö. A.-V. 
H)15, S. r o, Dieses Karrenfcld geht in einer IJöhe von 1850 m in latschen­ 
bedecktes Felsgelände über. Der diesen ziemlich sckirf begrenzten, frisch aus­ 
sehenden und unbewachsenen Karrenboden bedeckende Gletscher muß beträchtlich 
jünger gewesen sein als der Gletscher des JJaunstadiurns, der vicl weiter nach unten 
gereicht haben muß. 

Auch am Gosaugletschcr sind also alte Clctscherstünde nachweisbar, die in ihrer 
Größenordnung denen des Hallstätter Gletschers entsprechen. Die Moränen bei der 
Adamckhi.itte gehören nach Lage, Bewachsung und Verwittcrungsgr;.id einem früh­ 
rezenten Gletscherstande an, der aber den Fünfzigerstand JJ7 Ausdehnung nicht 
wesentlich überragt hat. Die tidcrlicgcnclen Moränen deuten auf rinen viel 
größeren Gletscher der N achdaunzeit hin, dessen Zunge ungefähr 300 rn tiefer 
endigte als heute. 
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B. Allgemeine Bemerkungen über die Moränen im Vorfeld 
der heutigen Gletscher 

Trotz aller Lückenhaftigkeit yermag die vorhergehende regionale 
Betrachtung der alten Moränen die Geschichte der Ostalpengletscher 
in mannigfacl1er vV eise zu bereichern. 

Eines kurzen Hinweises bedürfen zunächst die Iriilnezc nten Mo­ 
ränen. Deutlich gliedern sich diese in zwei Hauptgruppen: Moränen 
eines Glctschcrstandes, der nur unbedeutend über die Ausmaße der 
Vorstöße des 19. Jahrhunderts hinausging, und solche eines viel älteren 
und größeren Gletscherstandes aus der Nacbdaunzcit. Um fiir das 
Polgcndc langatmige Umschreibungen zu vermeiden, nenne ich die 
jiingcren nach ihrer Lage im jetzigen Gletschervorfeld, das in den 
Stubaier Alpen an mehreren Stellen als Fernau bezeichnet wird 
(namentlich am Längentaler Ferner und Fcr naufcrncr}, kurz Fernau­ 
m o ra n e n Diese sollen uns im Zusammenhange mit den Pi.inizigcr­ 
und Zwanzigermoränen anschließend zuerst beschäftigen. 

Insgesamt ließen sich » Fcrnau rrioriinr n« an rund zwei Dutzend 
Gletschern nachweisen. In vielen Fällen rnußte es freilich zweifelhaft 
bleiben, ob vorhandene Moränenreste irr.diese Gruppe einzureihen oder 
als Zwanzigerrnoränen anzusehen sind. Dafür sind aber die beiden an 
anderen Stellen mit um so größerer Klarheit voneinander zu unter­ 
scheiden, namentlich dort, wo alle drei Moränensysteme, Fünfz ig er-, 
Zwanziger- und Fcrnaumoranc, mit ihren typischen Merkmalen neben­ 
einander erhalten sind. Dies ist beispielsweise beim Sulztaler und 
Berglasferner, am schönsten aber vielleicht am Goldbergkecs der Fall. 
Bei verschiedenen G lctschcr n ließe sich diese Frage durch eine neuer­ 
liche Untersuchung ohne Schwierigkeit klären. 

I. Hauptkennzeichen der alten Moränen 
Jedem der drei Moränensysteme, die sich um die heutigen Glet­ 

scher legen. kommen ganz bestimmte kennzeichnende Ivierkmale zu, 
die kurz zu umreißen vielleicht nicht überflüssig ist. Obwohl nament­ 
lich die Fünfzigermoränc in zahlreichen Gletscheruntersuclrnngcn be­ 
schricbc n wird, so ist ihr bisher doch nirgends eine zusammenfassende, 
vergleichende Betrachtung gewidmet worden, obwohl eine solche zu 
verschiedenen Erkenntnissen führen könnte. Freilich müßte eine solche 
Untersuchung nicht so sehr auf kartometrischer Grundlage, sondern 
viel mehr auf unmittelbarer Beobachtung mit Hilfe glazialgeologischer 
und morphologischer Methoden aufgebaut werden. 
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a) Uie F'ii nf z i g c r m o r a n c. Von den alten Moränen ist· in den 
Ostalpen die Fiiuf z ijzcrnroranc die auffälligste. Sie kommt schon rein 
landschaftlich sehr zur Geltung u url stellt die bezeichnendste Erschei­ 
nung in jedem Gletschervorgelände dar. Keinem Bild einer Gletscher­ 
zunge fehlen die rcg c lmdßig cn, scharfen Grate ihrer Ufermoränen, clie 
sich erst weit vor den: heutigen Zungenende zu einem Endmoränen­ 
bogen zusammenschließen. Bei clen größeren Gletschern sind die alten 
Stirnmoränen oft r km und darüber vorn heutigen Eisrand entfernt; 
Entfernungen von 1 r oo rn , wie beim Gepa.tschfe rnc r, von r km, wie 
bei der Pasterze, gehören noch nicht zu den größten. Selbst so kleine 
Gletscher wie Grünau- und Simminger Ferner haben sich seit der Mitte 
des r9. Jahrhunderts um 300 m zurückgezogen. 

Zwei Eigenschaften lassen die Fünfzigermoräne so deutlich her­ 
vortreten, die Größe ihrer \tVälle und ihre im Verhältnis zu ihrem 
Außengelände geringe Bewachsung. Meist sind schon die Stirnmoränen 
recht ansehnlich, noch viel mächtiger sind aber die Ufermoränen. Gar 
nicht selten ragen deren Kämme bis zu roo m und darüber über die 
jetzige Gletscheroberfläche auf und fassen die Zunge bis gegen clie 
Firnlinie hinauf ein. Je höher hinauf, desto mehr verringert sich der 
Abstand der Moränenkämme von der heutigen Eisoberfläche. Dies 
harig t mit der bekannten Tatsache zusammen, daß einem Eishochstand 
a11 der Zunge nicht ein g leichgroßcr in der Nähe des Firngel>ietes und 
in diesem selbst entspricht. In den obersten Teilen der Gletscherzunge 
kommt die frische, gegenwärtige Seitenmoräne der alten Ufermoräne 
an Höhe al lmiihl ich gleich, und schließlich wird die frische Moräne vom 
Gletscher über diese hinübergeschüttet. Die Höhe und der Abstand 
von der Firnlinie, wo die alte Ufermoräne unter die gegenwärtige 
Seitenmoräne untertaucht, ist aber ganz verschieden. Am Taschach­ 
fcrner führt z. B. der \tVeg gegen das Mittelbergjoch noch in 3000 m 
Höbe auf dem Kamm der Fünfzigermoräne empor, beim Grünaufcrner 
verdeckt der frische Schutt die alte Moräne schon in etwa 2450 rn Höhe. 

Nicht minder scharf unterscheidet sich das Gelände des Fünfziger­ 
hochstancles durch die geringe Vegetationsbedeckung von der Um­ 
gebung. Selbst dort, wo dieser Vorstoß keine \tV allmoräncn hinter­ 
lassen hat, oder wo überhaupt kein Moränenscbutt den anstehenden 
Fels bedeckt, hebt sich das damals vom Eise bedeckte Gebiet durch die 
Spärlichkeit des Pflanzenwuchses deutlich von der Nachbarschaft ab. 
Entweder grenzen dabei Felsen mit frischen Gletscherschliffen gegen 
solche mit stark verwitterten, von Flechten und Moosen überzogenen 
Schliffflächen oder es reicht ein spärlich bewachsener Schuttboden an 



Beiträge zur Geschichte der Gletscherschwankungen in den Ostalpen r 05 

üppige Wiesen heran. In unmittelbarer Nähe ist es freilich oft kaum 
möglich, in einem solchen Gelände die alte Gletschergrenze genau zu 
erkennen. vVas aber in dem oft unübersichtlichen Gletschervorfeld aus 
unmittelbarer Nähe nicht durchführbar ist, gelingt meistens leicht beim 
ÜberbLick aus der Ferne von einem etwas erhöhten Standpunkt. In 
gewissen Fällen, WO die alte Gletschergrenze besonders undeutlich ist, 
bringt eine ganz bestimmte Beleuchtung des Gletschervorgeländes, 
namentlich am frühen Morgen oder am späten Abend, mit einem 
Schlage Klarheit über die Ausdehnung des Fünfzigerstandes. 

Nirgends erleben wir jetzt das Schauspiel, daß die Gletscherzunge 
unmittelbar an gras- und blumenreiche Matten angrenzt oder gar 
gegen hochstämmige Bäume anrennt. Daß dies um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts noch der Fall war, konnte an Beispielen gezeigt 
werden (Gepatschferner, Obersulzbachkees, Schlatenkees). Heute legt 
sich vor den Eisrand überall eine spärlich bewachsene Übergangszone, 
die die Gegensätze mildert und allmählich vom üppig bewachsenen 
Almboden zum lebensfeindlichen Eise überleitet. 

Der Grad der Bewachsung mit Pflanzen ist bei den einzelnen 
Fünfzigermoränen selbst wieder so verschieden, daß sich diesbezüglich 
kaum eine bestimmte Regel aufstellen läßt. Er wechselt je nach Höhe, 
Lage zur Sonne, Beschaffenheit des Gesteins und Form des Schuttes 
(Ober- oder Grundmoräne). Während einige Fünfzigermoränen sogar 
schon stattliche Bäumchen tragen (Schlatenkees) oder sich mit einer 
geschlossenen Rasendecke überzogen haben (Pasterze), sind andere so 
gut wie vollständig pflanzenlos (Dachsteingletscher). über das Vor­ 
di,ingen der Vegetation auf diesen Moränen hat R. v. K 1 e b e 1 s b er g 0) 
an einer Reihe von Gletschern Untersuchungen angestellt, besonders 
eingehende am Langtaler Ferner (Otztaler Alpen) und Lenksteinkees 
(Rieserferner Gruppe). Neben der Höhenlage und Exposition erwies 
sich dabei auch die rein örUiche Beschaffenheit des Gletschervorgeländes 
als maßgebend für den Gang der Wiederbesiedlung des vom Gletscher 
freigegebenen Gebietes mit Pflanzen. Verschiedene Spezies sind als 
ErsUinge auf dem jungen Moränenboden besonders allgemein ver­ 
breitet und wichtig, so namentlich Poa alpina L., Cerastium uniflorum 
ClaiTv., Saxifraga bryoides L. und Chrysanthe11ium alpinum L. 

In der Bewachsung zeigt sich meistens ein großer Unterschied 
zwischen dem gegen den Gletscher gekehrten Abfall der mächtigen 
Ufermoränen des Fünfzigerstandes und dem nach außen gekehrten. 

9) Das Vordringen der Hochgebirgsvegetation in den Tiroler Alpen. Österreichische 
botanische Zeitschrift, Jg. 19 I 3, Nr. 5 ff. 
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\Vohl n u r zum geringeren Teil geht dies darauf zurück, daß die Außen­ 
seite durch den hohen :i\11 o r a n c n k a m m selbst besser vor der rauhen 
Gletscherluft geschi.ilzt ist und außerdem clurch die Rückstrahlung 
,·0111 Gehänge viel in c hr \VärJ11e elllpf~ingt. 7'.u111 größeren Teile liegt 
die Ursache hierfür in rlcr vcrs chicdc ncn Stabil it at des Bodens. Die 
Außenseite der ?11 oräne entspricht dem natürlichen Böschungswinkel 
des Scl1uttes, wie er zur Zeit clcs Fi.infzigcrstandes hier vom Gletscher 
abgesetzt wurde. Seit der Ablagerung der Moräne haben an der 
Außenseite keine größeren Bodenbewegungen stattgefunden, so daß 
sich die Ansiedlung und Ausbreitung des Pflanzenwuchses ungestört 
vol lz ichcn konnte. Auf der dem Eise zugekehrten Innenseite der 
Moräne mußte sich der natürliche Böschungswinkel des Schuttes erst 
allmählich heim Zusammensinken der Glc tschcr herausbilden. Da aber 
diese Tieferlegung der Gletscheroberfläche entsprechend clem Gletscher­ 
rückgange seit den Fünfzigerjalnrn bis auf den heutigen Tag an­ 
dauert, so konnte auch der innere Hang der Fünfzigermoräne bis heute 
noch nicht zur Ruhe kommen. Außerdem greift die jetzige Gletscher­ 
zunge die alten Ufermoränen an der In nc nsci te unmittelbar an uncl 
schafft durch Unterschneidung i.ibersteile Böschungen, die Rutschun-· 
gen nach sich ziehen. Auch nachträgliches Abschmelzen von Toteis­ 
part icn unter rlcr Morrine gibt Anlaß zu Rutschungen (R. v. Klebels­ 
berg, Totes Gletschereis als Bestandteil der Moränenlandschaft, Z. f. 
Gletscherkunrle, 6. Bel., r91 r/12, S. 338-343). lmrner sind die oft sehr 
hohen Schuttwände an der Innenseite der Ufermoränen außerordentlich 
steirisch laggefährlich. 

Bei genauerem Zusehen ist gelegentlich auch ein Unterschied 
zwischen den gletschcrw~irts gekehrten F'lan kcn der beiderseitigen 
Ufcnnoränen zu bemerken. Die auf der Sonnenseite liegende Ufer­ 
moräne ist nämlich an der Jnnenseite oft schon ganz stabil und triig t 
infolgedessen bereits eine spärliche Pflanzendecke. Die mehr im Berg­ 
schatten gelegene Ufermoräne kehrt hingegen in gleicher Höhe dem 
Gletscher frische, vol lkormucn pflanzenlose, überstelle Schuttwände zu. 
Ein Beispiel hierfür bietet das Waxcckk ccs im Zemmgruncl. 

Dies führt uns nun überhaupt kurz auf den Unterschied in der 
Ausbildung der alten Ufermoränen auf der Sonnen- und Schattenseite. 
\tV e n n auch clie große :rv[annigfaltigkeit im geologischen Bau u n d in 
der Formung der Gletscherbetten die Aufstellung einer allgemein 
gültigen Regel hierüber nicht zuläßt, so ist doch die Tatsache nicht 
zu verkennen, daß das sonnenseitige Gletscherufer vic! mächtigere Mo­ 
ränen aufweist als das schattenseitige. Besonders an den ungefähr in 
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Nord-Südrichtung sich erstreckenden Gletschern ist dies recht auf­ 
fällig. An der schattigen Westseite liegt der Gletscher oft unmittelbar 
eiern Gehänge a11, ohne von einer Ufermoräne eingesäumt zu werden. 
Der Funfz igcrsta nd ist n ur an dem frischeren Aussehen clcr vorn Eise 
früher übcrschliffcnen Felsen zu erkennen. Das sonnige Ostufer cles 
Gletschers wird hingegen von einer mächtigen Ufermoräne eingefaßt, 
die bis nahe an clie Firnlinie talaufwärts reicht. 

Die Gründe hierfür sind mehrfach. So reicht an cler Scha1tenscitc 
an vielen Stellen eine ausgcclchntc Flankcnvercisung noch jetzt, vicl 
mehr aber zur Zeit der früheren Eishochsbmlc gegen den Tatgletscher 
nach unten uncl verhindert bei diesem clie Bildung einer Ufcrmor.inc. 
Dazu gesellen sich zahlreiche Lawinenkegel, die sich im einspringenden 
vVinkcl zwischen Eisoberfläche uncl Gelünge ansa m m cln u ud bis Lid 
in clcn Sommer hinein licgc11blcihen. Auf clcr Sonnenseite herrscht hin­ 
gegen starke Abschmclzung und im Zusammenhang damit vermehrte 
Schuttablagerung schon i11 jenen F[öhen, wo das schaltcnseitige Ge­ 
hänge noch ganz vorn Eise bedeckt ist. Größere F'lankcnvctcisuug 
fehlt clcr Sonnenseite. Es ist daher ja auch kein Zufall, daß fast alle 
Schutzhütten, clie in aussichtsreicher Lage hoch über unseren Gletschern 
thronen, an deren Ostufer iiegcn, gegenüber der cisgcpanzertcn 
Schattenseite. Es sei, um nur die wichtigsten zu nennen, verwiesen 
auf \,Viesbaclencr-, Karlsr uhcr-, Braunschweiger-, Schaubach- (R. Citt ä 
di Mi lano), \,V.arnsdorfer-, Kürsi ngcr-, I--:Tofm ann hütte. Ebensowenig 
ist es ein Zufall, daß gerade auf der Ostseite der Gletscher die hier 
besonders gut entwickelten Kämme der Funfzig crmoranen die gün­ 
stigsten Anstiegswege zu den Hütten abgeben. 

Inwieweit an der Verschiedenheit in der Moränenausstattung des 
sonnen- u nd schattensciligen Gletscherufers unmittelbar die Eiserosion 
schuld ist, ct wa im Sinne cles von R. Lu c er n a 10) aufgestellten „Ge­ 
setzes cler Drehung bei Karwacbstum nach dem Scbattemvinkel zu", 
muß hier unerörtert bleiben, da eine Behandlung dieser Frage ein 
längeres Verweilen bei einschlägigen Beobachtungen erfordern würde. 

Daß das Gelände innerhalb cler Funfz igermoranc durch das Vor­ 
kommen von Strukturböden ausgezeichnet ist, konnte bereits an einer 
anderen Stelle ausgeführt werden (Petcrmanns Mitteilungen, 1928, 
S. 261-265). Zahlreiche neue Beobachtungen zeigen abermals, daß 
Strukturböden eine ganz allgemein verbreitete Erscheinung in der 

10
) R. Lucerna, Der Klafferkessel in den Schladmin:;:er Alpen. Zeitschrift des Deutschen 

und Österr. Alpenvereins, 1924, S. 60. 
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Nac\i\Jar"cli;1ft unscrr-r ;\lp1.:11gil'tsclil'r ,-,i11d. :-.;ogar vo r den \)ad1:-,lcin­ 
gletscheru fehlen sie nicht, ohwnli\ !-iclmtt 111ntrtinl ttnr] FPl~u11trl'lage 
an ,-ich hiPr ihrer Am,bild1rnu- ttfü'ii eher al;. güniitig !iinrl. 

li) l i i .: /,\\'a11zignn1or;i11,·. Jliv 1/.11·a11~.ig·l'l'lllmii11c kouuut im 
L:111i!~c\1:1fi,l>ilil ,lc-., (;1t-1,ciil'l'\'()rgl·lii111k, k:111111 zur (;,.Jtt111g 11111\ spielt 
:tllc'h ,-()]IS( l.cinc \)(',(,Ilill'll' l{olll'. In ]l1(']Jl'l'lT11 l'1111kt,·11 u n l c r schc iciet 
;;1c sich sc.lia r! von der I· ii11fzi~t·1·mrirüne. 

J. l,(':,,clilo~:-u1c .\Iurii11c11,,y~-tcrne de~ %wa11zigersla11des, wie sie aus 
den \\',-~tnl11l'll l1JC'111 i'neli 1)('k:il11l1 ,i11.J. l't·11k11 111 ,\(-11 0,1;1\p,·11 ~() !.;111: 

11"ie gn11z. ;\111 1·lll'<-1,·11 11·iin· 1·i11 ,,,lclll', 111Jl'l1 ])('i111 .~ul,k11i,·r11,·r 1nr­ 
l,a111ic11. :1IH·r :111cl1 ,J:i i-1 ,[i,· :-.;1ir11111,,1;11H· 1111r .lu r cl: 1·i11ig,·u111.11,;1111111c11-­ 
hiillg1·11!!1· J\lr,rii11,·nli;111fl'11 ;111.~1-dl'ulct. S()11,t lia11i\('it l'' <ich ,Ju1'L'l1a11'> 
1111r u111 \V:111,liick,· 11,11 11·r,,·lii1·rl1·1•,·r. 11i,·lil ;1llzu grrdkr f.:illg·,·, di,: 
,r,11·1Jl1l ;111 ,],·11 l~l:111kt·11 ,],-r r;1i-1,t·l]('r \\'j,, :itll·l1 i11 ,kn·11 \'oq;·<"1iinr1e 
:iulkrl1:1ll> .hr 1-'i111f1.1g1·r111"rii111· crl r.t l t cu -i nl. ( ,, 1111l111licli liq.:;,·n ·,1t' 

c.:;111z .l irh t :lll di, -vr. 
,, .·\u,11:1li11t,lo· ,i11,l 1li,· i".l\:1111.igTr111,>ri'111('11 1 ir·I k l.in.-r ab die 

1:ii11fzign111Prii111·11. l l i r \\';111 tn('i,·111k:1111111·icl m cl r r :1I, 1--.2111 lli,hc. 
llr-r il111l·11 , nt,1>r,·ciil'11,k (,lt-1,clll·n·r,r,l1,I.', l,;11111 ;1l"1 nur von -~·;u11. 
k u rz rr lJ:111,·r g1.·1\·,·,r·11 ,,·111. [ ll<'•• ,li111111I _i:1 a u c h ,,·lir gut z11 <kill, w:1, 
wir iilll'r dr 11 z,·i1licli1·11 .\l>laui •kr illiil,·11 t ;Jd.,cl1l·n·11r,1i',fk ,ks 19 _);1lir­ 
ln1lllkr1> \\ l"l'll, J )n fkt'1111i\ :111 cl, 11 .\l ,,rii1H·Jl 11('.;(iit i,1.;i ,ollk<lll11l1Cll 
<11·11 :--;;itz F. l\iclit1'r, ([li,· ,;c,cl1il·l1k ,In c;cll\\·;111k1111gc11 dn .\lpc11- 
gkl,,·lwr i"..ll.r'°l .. \.\·. 1:-St11. c;_ :i:-<1. ,l;tl.i ,., ,i,·11 h,·i111 i".11:1111.i_g,·rl1ocl1-­ 
'-1:,11,k 11111 <"i11c11 ,\\'ar t'll<"rgi,clll'tl. :1ht·r 11ur ,1·l1r k11rz1·11 \',,r,1,il.i 11:1111\k. 

3. F:11t,p1t·,·l1l'11,I 1lr-1n Ji,iliC'r1·11 _.\lti-r ,i11cl ,fit· i"."·;1111.igTr11H>ri11H'!\ 
:111cl1 1 i<·I 11,·,sn !llii l'll;111z1·11 l)l'll':tCl!Sl'll c·1)(•L1il si11cl .,ic IH·r,·i(< lllil 
, 1111·r c.:ri.111,·11 ( ,r:1,1ll'l·k,· i·1IH·rz".L'.'·11. 1:n·ili,·li u1il1·r,clll'i<lr-l ,1l·l1 ili1•"' 
,lurcl1 il1r,· g1·r111g1r,· lli1·l1ir- 1111cli ,Jr-utlicl1 '"11 cll'r cl,·, u111Tr,c.:khl·l1crl 
g·1·l1li, l)('lll'll Vt•r,L;·•·lii11d1·s 1111cl ,In 111,,·]1 iilt,·r1·11 \l1>ri'111t·11. ,\ucli die ;111, 
1111· l1t·r;1usscli:1ur·11ilr·11 Cc,il'ill(· l1:1lll'll nicli1 mcl1r clit· Frisclic ,Ir·, 
c;cliu11cs rkr l·'i.i11fzign11111r:i1w. 1 >i,· \'n11 itl,·r1111g li;1I ihre 1::1rlH·11 :i!J­ 
/..'.l·,1u1111,f1, \l()o,t· u11,\ 1:1l'l·l1tr·11 l1:iht·11 ,icl1 aui iii1H·11 :111gl',it·ilt·lt. 

c) l)ic Fcr11:i11111r1r:i111·11. ;\ucl, rlil·,,· \l()r;i1Jl·11 11·1·i,t·11 11·1·,cl1il'· 
1lt·1H· )..;"l'llll'ill~a111l· i".iigl· au i. ilu l'l'li ili,· ,i,· ,icl1 1 u11 1k11 _11111gl·rt·11 ilcul­ 

licli llllll'l'SCill·i<lc11. 
l. Sie '.\'ltrrll'll 1·011 (;]c1,cli,•r1'()J'sl1ilk11 ;1l)gl'l:t,_;l'l'i. ilil' 1.11·:1r ii])l'r 

rlcn 1,;:ilim('ll der rcz1.:11tcll Vcri:;·lchchcru11;.;· 11icl1t 11T<,·11lli,·l1 lii11aus­ 
gi11gc11, die :illl'r <l"cli ~t1.:ilc1111'ci,c ilic :\us111:1ßc der \·or,t,"ifk des 
19. Jahrhunderts nicht u11crhcblich ühcrschrittcn. Tn der ·1 l;1upt,achc 
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;;i11d n u r 111l'i1r c1111xl11c \\'allrcsll' 1011 il111c11 erhalten. Bei rnciuercu 
Clct schern bilden sie aber noch gc~ch1osscnc }Aor;incnsyslcrnc, wobei 
nicht nur die nl+cn Stimmordnen noch vorhanden sind, sondern auch die 
Uformoränen weit tali-rnfwärtlil vorfoll,l;t werden können. 

2. Uic Große der Fernau wälle seihst geht weit über das Maß der 
Zwa11zign111oriim: hinaus, a11 ci11igc'll Stellen sogar iihcr das der Funi­ 
zigcrrn orrinc. 

3, Jn der Bcw;:icl1su11g ih rc r Obcrfliicl1c und in der Vcn1·ittL·ru11g 
ihrer G vs tcine unterscheiden sie sich n i ch! v om bcnn eh ba rtcn Vor, 
gclii11dl'. 1l:1, :rnr 7.c·it. ii11·rr l1,ildt111~ nicht vom Eise bedeckt war. Unter­ 
scl1i1·'1(' in .lcr Tlt•11·ncl1.,1111;.; 1·rg·1·l1c11 ~icl1 gcgl'11iilicr lil'ill Vurgc1:i11,iv 
l1,·,c11stc11, ,l;tdt1rcl1, d:d.l d:1~ l .uckcr111;1L1·ri;1l der \l"rii11l·. su1q•il l' .,ich 
nicht 11111 g11t aufgcarlH-itl-ll' C1rt11Hl111ur;i11c l1;1111lt-li, :\11 -;icli fi"1r di,· 
l'll:l11zl'1l L·i111·11 sclilcclll1·1T11 .s.;1;111durl ll\'dcull'l ab d;1,; ;111stcll\'1l1k Cl'· 
-t ci »: 1111 Crn1lc (\er \l('rwillcn111g· der 1\lurii11L·11l1liickc u11,I i l-rcr \\,·­ 
,Jn·ku11g .lu rch :\l.,111.,1· t111,I l;lc-rlilc 11 .,i11d s()kll(' l l11tc-rsc'lii1·dc 11irl11 
\()rli;11111l-11. 1,:i11c· 1licl1tc- l;[q·\1ic·11kr11-;lt- i"1lll'u.i1·lil )lliilc 111ci,I 111 gkiclin 
\\·1·isc-. 1 );1ri11 lil'gl j:1 ,kr l l:111pl_L.'.n111il, 11 :1n1111 :c-11·li ,\i,· l·\•r11;1u111nri111,·11 
su kicl1L ,In :\\ll.111nkszi111k1:it c11l1.iL·li,·11 llllil bislin ];;111111 Uc:1clilu11_:,:· 
gdu11clc·11 liabc11. 

4. Ei11 lics()J1dcrcs 1\[c:rk111:il clcr Fcrn:iu1110rii11cn isl ihr T3luck­ 
rcicli111m. Stcllcnwcisc 1Jcslchc11 sie: 1wr au.s Jziul:cr grobc11 Fcl~trLi111- 
mcrn, zwischen dc11c11 sich k:1um feinerer Schutt finclct. Dei clc11sclhc11 
Clctscl1cr11 si11d :ibcr cliL, jü11gcrc11 :'.llorzincn oft rcicl1 an gut aufgc­ 
;1rlwil l'lc111 ( ;r1111,li1wrii11c11.-;cl1ul t. l \c·,C>n<1crs hlockrc·icli sind llic Fcrn:rn- 
111()r;im·11 ;1111 ( ;oldlicrc;kl-c,;, wc, siv :111, ric-sig·c11 1/:c11l r:1lgm·islrti111n1tTII 
lic~it-1H·11, :1111 Si111111i11,_:L·r h-r11n, 11,1 sic·. gn;idci.11 1111_c:;c11cure l',lückc 
c11il1:1llc11. :1111 L:i11g·c·11laln, S11l;,l:1lcr u111l Cri111;1l1kr11n. ;\11 :11Hlcn·11 
Ck1'clin11 \1Tisc11 frcilicli ;lllcli clicsc 1\Ioriim·11 d:1s,clhc Cqiriigc :rnf 
wie· ,lic <in jii11gnc11 Slii11ill'. Fi11c iili11lichc Frkliin111g fiir cil-11 Block­ 
H'il·iil11111 iln l•'cr11;1uwiillc, wie sie 1~. v. Klcbelsbcrg'<) für die 
SLL<li:1lgkbl·lin i11 ,k11 :-;i1dtirnkr i)l,l()111ilL-11 ii11ill'i, 11;i111licl1 dic· rnil 
clc111 Fisri·1ckg:111g sich vc1g1-i·ilkr11dc11 \V:rni!Jl;iclic11, k:11111 i11 u11,l'\T111 
l<';i[IL- 11icl1t. licr:111gczogc11 11crd,·11. J\lan kille. ja s011st gcr;t<lc für die 
.spidcrc11, klei11crc11 SLi11clc ckn gröLltcn ßlockrcichlu111 zu erwarten, wzis 
111it den 1:1tsiiclilichc11 \7nliitltnis~cn nicht in Einklang steht. 

Es ist nicht unw;thrschcinlich. dziß der J31ockrcichtum der Fernau- 
111or~tnc11 111iL ilcr Grc·1ßc des ila111:ilige11 Cictscl1cn·orstoßcs 111 eincrn 

L') lkitr:tgc zur (Jeo1ogic der Südtiroler 1 )ulolllikn. Zeitschrift der lJcutsrhen geol. 

Cescllsehaft, 1927, 1\bh. Nr.~- S. 280-354. 
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u rsiic h l ic ircn Zusammenhang s t c ht . Die Clclscher rückten claruals über 
ein Cclä1irlc , or, das vorher jahrhun dcrtc lang eisfrei u n d den stärksten 
Einwirkungen der pcr ig la z ia lcn Verwitterung ausgesc1zl war. Es ist 
anz u n ch.ric n , daß die vorstoßende Clc1scherzunge zahlreiche abge­ 
sprengte oder vo n clcn Gehängen abgestürzte Bliicke angetroffen hat, 
clie sie zu Blockwällen z usa.mm cn schi cbc n konnte. 

II. Die Lage der einzelnen Moränensysteme zueinander 

Auch ein Vergleich der einzelnen Moränen in ihrem Verhältnis zu­ 
einander gibt einige Anhaltspunkte über den Ablauf der zugehörige,1 
Gletschervorstöße. Ohne Ausnahme ist bei jedem Gletscher die Fünf­ 
zigermoräne nach zu weisen. Spätere Vorstöße, wie sie in den Ostalpen 
um 1890-1900 uncl dann wieder vor 1920 eintraten, haben nirgends 
mehr die Größe des Fünfzigcrstandes erreicht und daher au cl; dessen 
Moränen nicht mehr zerstören können. Um die Neunzigerjahre hatten 
ja die meisten Gletscher den größten Teil des auf die letzten 70 bis 
So Jabre entfallenclcn Rückzuges schon hinter sich. Ein Fall wie das 
'vVurtenkces, das 1896 von seinem über 200 111 betragenden Gesamt­ 
rückzug erst 50 m aufzuweisen hatte, dürfte einzig in seiner Art 
dastehen, 

Anders ist es um die Erhaltung der altcrcn Moränen bestellt. Nur 
zum Teil sind diese vorn Fünfzigervorstoß nicht mehr erreicht worden 
und daher unvcrsc hr t geblieben, bei vic-len Gletschern wurden sie viel­ 
mehr von den späteren Vorstößen überfahren und zerstört. Nicht-überall 
war aber die Zerstörung vollständig, in vielen Fällen betraf s ic nur die 
Ufermoränen und ließ die Stirninoräncu stehen und umgekehrt. Nur 
einige Beispiele seien hicrIur herausgegriffen. Beim Fernau- und 
Griiuauferncr sind Wälle aus dem Bereich der alten Gletscherstirn er­ 
halten gebliebrn, höher oben sind bei ihnen hingegen keine eutsprechcn­ 
clcn Ufermoränen außerhalb der Fünfzigcrmoräncn zu finden. Beim 
Schlatcnkccs sind ehe frührezentcn Ufermoränen vorhanden, clafür 
aber nicht die zugchör.igcn Stirnmoränen. Ahnlich war es auch bei der 
Pa st.crzc. Während der einzelnen Hochstände hatten also die Gletscher­ 
zungen nicht immer die gleiche Form, sie waren gelegentlich länger 
und schmaler oder kürzer und breiter als um 1850. 'vVic a11d1 dieses 
Übereinauclergrcifcn der einzelnen Moränensysteme zeigt, sind die ent­ 
sprechenden Gletscherhochstände in ihrer Größe nicht wesentlich von­ 
einander verschieden gewesen. I n d e r H au p t s a c h e e n t s c h e i - 
den die besonderen Verhältnisse bei den einzelnen 
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Gletschern, welcher der drei Vorstöße, der früh­ 
rezente, cl er um I 8 2 o u n d u 111 I 8 5 o, am größten war. 

1 n1111crhi11 läßt eine Übersicht über clie vorhandenen Moränen aus 
der Zeit vor 1850 verschiedene Gesetzmäßigkeiten hinsichtlich Lier Größe 
der zugehörigen Vorstöße erkennen. Regionale Unterschiede in der Aus­ 
bildung dieser Moränen, in ihrer Lage zueinander und zur Fünfziger­ 
morarie sind nicht zu erkennen. Sie lassen sich in gleicher Weise in clen 
ganzen Ostalpen feststellen, angefangen von der Silvrettagruppe bis 
zum Dachstein. Hingegen bestehen unverkennbare Be­ 
ziehungen zwischen ihrem Vorhandensein und der 
Größe der betreffenden Gletscher. Vor allem sind es 
närnlich Gletscher von mittlerer Größe, an denen 
nicht nur die Zwanziger-, sondern auch die früh­ 
rezenten Fernaumoränen erhalten sind, mit anderen 
vVorten, wo der Fünfzigervorstoß kleiner war und nicht an sie heran­ 
gereicht hat. Als die besten Beispiele hierfür haben wir L~ingentalcr, 
Fernau-, Grünau-, Simminger, Marltferner, Zemmgrundgletscher, 
Sirnonykees, Schlatenkees und Dachsteingletscher kennengelernt: 

Bei einer großen Zahl vo n Kargletschern - vor allem aber bei 
den freiliegenden Gebängegletschern - bat von den angeführten drei 
Moränenständen meist der Fünfzigervorstoß die größten Au srn aßc er­ 
reicht, so daß Morii ne n aus der Zeit vor 1850 fehlen. Freilich sind hier 
häufig überhaupt nur die Ufermoränen besser ausgebildet, während die 
Stirnmoränen infolge der Steilheit des Gehänges fehlen und durch große: 
Moränenschutthalden ersetzt sind. 

Im Gegensatz dazu zeichnen sich aber gerade ganz kleine Gletscher 
in gut abgeschlossenen Karen durch einen besonderen Reichtum an 
alten Moränen aus, wie dies etwa am Garnskar l im Leitertal gezeigt 
werden konnte. 

\,Vie bei vielen kleineren Gletschern fehlen Zwanziger- und Fernau­ 
moränen meist auch vor den größten, die ebenfalls um die Mitte des 
Yorigen Jahrhunderts ihre Hochststanrh- erreicht haben. Es handelt sich 
hier um die stattlichsten Eisströme der Ostalpen in den nach Norden 
gerichteten Tälern, wie Gepatsch- und Mittelbergferner und die Glet­ 
scher der nördlichen Tauerntäler. Auch die Pasterz e gehört hierher, 
wenn auch an ihrer linken Seite ein älterer Moränenrest festgestellt 
werden konnte. 

Gerade die größten Ostalpengletscher unterscheiden sich also in 
ihren Hochständen von denen der Westalpen, die zum größten Teil um 
1820 oder noch früher ihren höchsten bekannten Stand erzielt haben. 
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Der i 11 <I e n vV Cs 1. a 1 p e 11 11 ll r s Ch w a Ch all s geprägte l' ü n f - 
zigcrvorstoß hat bei den größten Gletschern der Ost­ 
a l p c u an Ausdehnung alle früheren Gletscherhoch­ 
stände übertroffen und ist somit hier der größte über­ 
h au p t n a c h w e i s h a r e G I et s c h er v o r s t o ß. 

Auch bei viclcu Gletschern mittlerer Größe war der Vorstoß um 
1850 größer als der um 1820, ist jedoch in seiner Ausdehnung hinter 
den frührczenten Fernaumoränen zurückgeblieben, so beim Fernau­ 
ferner, Sirnmiuger Ferner, Hallstätter Gletscher und anderen. Bei 
anderen Gletschern folgen aber Fcrnau-, Zwanziger- und Fünfziger­ 
stand auch in ihrer Größenordnung hintereiuander, so daß dann alle 
drei Moränensysteme erhalten geblieben sind. 

Insgesamt sind hinsichtlich der Erhaltung der alten Moränen vier 
Fälle möglich, die alle auch tatsächlich in der Natur vorkommen: 

Fernaum. Fernaum. 1820 1850. 
1820 1850 1850. 
1850. 

III. Halbkargletscher 
Es ist auffallend, daß gerade bei zwei Gletschern, Längentaler und 

Simminger Ferner in den Stubaier Alpe_n, die frührezenten Fernau­ 
rnoranen in besonders großen1 Ausmaße entwickelt sind, sowohl im 
Verhältnis zur Größe dieser Gletscher wie auch in Hinsicht auf gleich­ 
zeitige Moränen bei anderen Gletschern. Der Grund hierfür liegt in 
den morphologischen Verhältnissen ihres Einzugsbereiches. Besonders 
deutlich ist dies beim Längentaler Ferner. Dieser nimmt weder jetzt 
noch während des Fünfzigerstandes den ganzen Talabschluß ein, son­ 
dern nur dessen östliche Hälfte am Fuße des Brunnenkogels. Bei einem 
stärkeren Herabsenken der Schneegrenze würde aber auch die west­ 
liche Hälfte in das Nährgebiet des Gletschers mit einbezogen, was eine 
unvcrhältnismaßig große Verlängerung und Verbreiterung der Zunge 
zur Folge haben müßte. Daß dies früher einmal der Fall war, zeigen 
die frührezenten Moränen mit großer Klarheit. 

Nicht unähnlich liegen die Verhältnisse beim Simminger Ferner. 
Es handelt sich hier um einen auch sonst vorkommenden Gletscher­ 
typus, dessen Vertreter gegenwärtig nur die Hälfte ihres Einz ug skares 
einnehmen, bei einer bestimmten, von Fall zu Fall verschiedenen Ab­ 
senkung der Schneegrenze ihr Nährgebiet aber über das ganze Kar aus­ 
dehnen und dann besonders stark vorstoßen. Man könnte sie am 
besten Halbkargletscher nennen. 
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Neben dem Längentaler Ferner ist hierfür das Freiwandkees in 
der Glocknergruppe das beste mir bekanntgewordene Beispiel (vgl. 
Karte der Glocknergruppe, Z. d. DOA V. 1928). Dieser Gletscher er­ 
füllt gegenwärtig nur den größeren Nordostteil des tief eingesenkten, 
von Frei wancls pi tz, Fuscherkarkopf und Sonnen wel leck umschlossenen 
Kares, der schmälere Südwestteil ist jetzt eisfrei. Das Zungenende 
grenzt jetzt ohne Zwischenschaltung einer Stirnmoräne an einen kleinen 
Sandrboden. Diesen umgibt ein geschlossenes Moränensystem, ver­ 
mutlich einem Hochstande am Ausgange der neunziger Jahre ange­ 
hörig. Der Fünfzigerstand hat besonders auf der Südseite eine mächtige 
Ufermoräne hinterlassen, die sich im Westen an die steile Freiwand 
anschließt. Der Gletscher hat damals bis an die Freiwand selbst her­ 
angereicht, also auch den sücl westlichen Teil des Kares ganz erfüllt. 
Dies beweist auch die Zusammensetzung der rechten Ufermoräne des 
Fünfzigerstandes, die in der Hauptsache aus den Chloritschiefern der 
Freiwand besteht. Das innere Moränensystem setzt sich hingegen zur 
Gänze aus Kalkglirnmerschiefer zusammen. Die Grenze zwischen 
beiden Gesteinsarten ist sehr scharf ausgeprägt. Das Freiwandkees hat 
sich innerhalb der Fünfzigermoräne ein ganz selbständiges Moränen­ 
system aufgebaut und ist auch von der ehemaligen Ufermoräne weit 
abgerückt. Die Entfernung der Fünfzigermoräne vom inneren Moränen­ 
ring ist an der rechten Gletscherseite etwa doppelt so groß als vor der 
Gletscherstirn, seine Verschmälerung war zur Jahrhundertwende noch 
größer als sein Längenverlust. Untergeordnete Firnflecken liegen auch 
jetzt noch im Südwestteil des Kares, diese.sind aber von der Ernährung 
des Gletschers ausgeschaltet. Moränen vor 1850 waren hier nicht 
nachweisbar. 

IV. Das Alter der frührezenten Fernaumoränen 
Unmittelbare Berichte, die eine Datierung der aufgefundenen 

Fernaumoränen ermöglichen könnten, liegen uns für die Ostalpen nicht 
vor. Aus den Moränen selbst läßt sich nur entnehmen, daß sie minde­ 
stens einige Jahrhunderte alt sein müssen. Soviel Zeit brauchte es 
mindestens, bis hochstämmige Bäume auf ihnen wachsen (Marltferner, 
\Vaxeckkees) oder tiefe Karren auf eiern Felsboden innerhalb ihrer 
·wälle sich bilden konnten (Hallstätter Gletscher). vVi e weit ihre Ent­ 
stehung aber zurückliegt, darauf geben uns die Moränen selbst keine 
Antwort. 

Bei einigen Gletschern sind die Fernaumoränen selbst wieder in 
mehrere, hintereinanderliegende Stände gegliedert. Am Längentaler 
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um! Simminger Ferner ließen sich deren drei unterscheiden. l n den 
meisten Fällen findet sich nur ein einziges derartiges Moränc nsys tcn, 
vor. Mög liclrcrwcisc waren bei manchen clieser Gletscher früher eben­ 
falls mehrere Wälle entwickelt, von denen aber dann die iu ncrc n durch 
die Vorstöße cles 19. Jahrhunderts überdeckt und zerstört worden sind. 

Bezüglich ihres Alters sind die in Form eines einzigen Wa.llc s aus­ 
gebildeten Fernaurnoränen mit einiger Sicherheit den äußeren Mo­ 
ränenhalbringen von Längentaler und Simminger Ferner beizuordnen. 
Sonst müßten eben entweder auch anderwärts mehrere Mora nc n hinter­ 
einander liegen oder man wäre zu der unwahrscheinlichen Annahme 
gezwungen, daß sich gerade diese beiclen Gletscher völlig anders ver­ 
halten hätten als alle anderen. Wenn wir überhaupt die im Vorgelände 
der heutigen Gletscher liegenden frührezenten Fernaumoränen als zeit­ 
lich einheitliche Bildungen ansehen, so ist dies außer ihren gemein­ 
samen Eigenschaften in der nachgewiesenen Gleichzeitigkeit und in 
der ungefähr gleichen Größenordnung der Gletschervorstöße begründet. 

vV clches Alter kommt nun den früh rezenten Fcrn aurnor a ne n zu? 
A 1 1 e r Vv a h r s c h e i n l i c h k e i t n a c h v e r d a n k e n s i e i h r •~ 
Entstehung jenem großen Gletschervorstoß, der am 
Beginn des 17. Jahrhunderts einsetzt und während 
dieses Jahrhunderts, 111 d c n einzelnen Gebieten 
zu verschiedener Zeit, bei vielen Cletscbern zur 
größten überhaupt b e k a nn t c n Ausdehnung geführt 
hat. Dieser Gletscbervorsloß hängt mit einer allgemeinen Ver­ 
schlechterung cles Klimas z u sa rn m c n, deren Auswirkungen sich bis 
in die menschliche Wirtschaft hinein fühlbar machten. Erst j iirig st 
brachte 0. St o 1 z (a. a. O. S. 22) hierfür wieder einige sprechende 
Belege. Wenn das Vorschreiten der G letschcr nach 1600, von dem wir 
zwar an verschiedenen Stellen den Endpunkt, nirgends aber den Aus­ 
gangspunkt kennen, bisher als Zeugnis für eine erhebliche Klimaver­ 
schlechterung noch ziemlich wenig gewürdigt wird, so liegt das nicht 
zum wenigsten an den Lehren eines um die Glc tschcrforschu ng wie 
wenig andere verdienten Mannes, E. Richters. Er hat sich mit 
aller Schärfe dagegen ausgesprochen, ,,daß in historischer Zeit, vor 
dem rG. Jahrhundert, die Alpengletscher dauernd kleiner gewesen seien 
als jetzt", d. h. 189112). Auf dem Boclen der Brücknerschen Lehre von 
den periodischen Klimasch wauk u ng cn stehend, lehnt er jede Anderung 
des Klimas in historischer Zeit nach irgendeiner Richtung ab. Die 

") Geschichte der Schwankungen der Alpengletscher. Zeitschrift des Deutschen una 
Österreichischen Alpenvereins I 89 I, S. 52 f. 
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zahlreichen Zeugnisse für ein becleutenclcs Anwachsen der Gletscher, 
clie um 1600 beginnen, erklärt er mit der um diese Zeit überhaupt in 
stärkerem Maße einsetzenden urkundlichen Überlieferung. Von ähn­ 
lichen früheren Hochständen wären eben noch keine Urkunden vor­ 
handen. Es ist nun gewiß richtig, daß das Aufkommen des Akten­ 
schreibens in den Kanzleien, die Buchdruckerkunst und die Einführung 
des Papiers clie Menge cles urkundlichen Q,uellenmaterials gewaltig ver­ 
mehrt haben. Demgegenüber gibt es aber doch zu denken, claß clie Nach­ 
richten über Gletschervorstöße um 1600 gleichzeitig von den französi­ 
schen Alpen bis in die FJ:ohcn Tauern einsetzten, obwohl die einzelnen 
Gletschergebiete verschiedenen Ländern und Völkern mit verschiedenen 
kulturellen Zustänclen angehören. 

Daß im 17. Jahrhundert die Gletscher weit über den früheren 
Stand hinaus vorgerückt sind, beweisen die vielen Berichte über Zer­ 
störung von künstlichen Bauten, Ausbrüche von Gletscherseen und 
ähnliche Ereignisse, die wohl auch früher schon einen urkundlichen 
Niederschlag gefunden hätten, wenn sie eben vorgekommen wären. 
Gerade der Umstand, daß Hütten und Hauser in einem Geli:indc erbaut 
worden waren, das nach 1600 vorn Gletscher überfahren wurde, be­ 
weist eindringlich, daß dieser Vorstoß von einem Ausmaß war, wie es 
mindestens Jahrhunderte vorher nicht erlebt worden war. Gewiß 
werden auch früher Gletscherschwankungen stattgefunden haben, aber 
sie erreichten nie so große Hochstände. 

Die letztvergangenen Jahrzehnte haben zu einem beispiellosen 
Rückzug unserer Gletscher geführt, die nach den dürftigen vorliegenden 
Angaben seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts wohl nie mehr so klein 
gewesen sind wie jetzt. Daß sie aber trotzdem noch immer nicht 
ihren Tiefstand vor 1600 erreicht haben, ersehen wir daraus, daß durch 
Pasterze, Kl. Flcißkees und Goldbcrgkees noch immer alte Goldberg­ 
baue zugedeckt und Grubenhölzer ausgeworfen werden. Die Gletscher 
der Gegenwart verhalten sich, um einen Satz A. v. Böhm s 18) zu ge­ 
braucben, widerspenstig gegen Brückners Klimaperiode, indem sie sich 
nicht in die allgemeine Ordnung einfügen. Gerade dadurch ist der 
vVeg wieder frei geworden für eine neuerliche Behandlung der 
Gletscherstände im Laufe der historischen Zeiträume, für die schon 
manche Vorarbeit geleistet ist. So gut wir freilich über die Zeit seit 
1600 unterrichtet sind, so sehr liegen die vorhergehenden Zeiträume 

13) A. v. Böhm, Das Karlseisfeld einst und jetzt. Schriften des Vereins zur Verbreitung 
naturwissenschaftlicher Kenntnisse. 43. Bd., I 903, S. 35 I. 
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diesbezüglich in Dunkel gehüllt. Vielleicht vermögen auch hier ein­ 
gehende Geländestudien neues Licht zu bringen. 

Besonders wichtig sind für die Daticru ug der Fernaumoränen 
einige Morancn, deren Ablagerungszeit man genauer kennt. In den 
Jahren 1600-1602 erreichten die beiden Grindelwaldgletsrher ihren 
Höchststand in geschichtlicher Zeit und ließen Moränen zurück, die 
auch bei den späteren Vorstößen, auch im Jahre 1819, nie mehr er­ 
reicht wurden und daher erhalten blieben. An die Geschichte dieser 
beiden Gletscher knüpft P. L. M er ca n t o n 14) an, um die Moränen­ 
systeme des Rhoncg letschcrs zeitlich festzulegen. Hier finden sich, ab­ 
gesehen von einem nicht genauer bestimmbaren Rest einer sehr alten 
Moräne, drei schöne Moränenhalbringe hintereinander, 100, 225 uncl 
325 m von der Thermalquelle bei Gletsch entfernt. Sie entsprechen den 
Hochständen von 1602, 1818 und 1856. Der größte bekannte Gletscher­ 
stand fällt also hier in den Beginn des 17. Jahrhunderts. 

Ein reiches Material hat M. Mo u g in 15) für die Geschichte der 
Gletscher des Mt. Blanc-Gebietes zusammengetragen. Auch hier 
schwollen die Gletscher um 1600 sehr stark an und drangen über jahr­ 
hundertelang unvergletschert gebliebenes Gelände vor. Ihren höchsten 
Stand erreichten sie hier aber erst in den Jahren 1643/44. Am Glacier de 
Tour und am Glacier de Bois (Mer de Glace) war dies der größte überhaupt 
nachweisbare Hochstand, der später vorn Gletscher nie mehr erreicht 
wurde, wenn er ihm auch namentlich im Jahre 1818 ziemlich nahckarn. 
Am Glacier d'Arg cntiere und Glacier de Bossons beispielsweise war der 
Vorstoß von 1818 sogar noch größer. Auch hier greifen die einzelnen 
Vorstöße übereinander, waren also in ihrer Größe nicht wesentlich ver­ 
schieden. Am Glacier de Bois ist auch noch die Moräne aus dem Jahre 
1644 als Zeuge des größten geschichtlichen Gletscherstandes erhalten. 
M. Mo u g in zeichnet für die einzelnen Gletscher Kurven ihrer Stände 
von 1580-1911, die zwar sehr viel Hypothetisches enthalten, aber gerade 
hinsichtlich der höchsten Stände auf zuverlässigen Quellenangaben auf­ 
gebaut sind. 

Daß auch in den Ostalpen wenigstens bei einer Anzahl von Glet­ 
schern der Vorstoß im 17. Jahrhundert zu den größten nachweisbaren 
Gletscherständen geführt hat, zeigt uns der Vernagtferner. D iescr er- 

1'1) Le Glacier du Rhone. H. Lcs variations de grandeur du Glacier du Rhone avant 
I 87 4. Vermessungen am Rhonegletscher 187 4-1915. Neue Denkschriften der Sch weizeriscbcn 

N aturforschenden Gesellschaft, LU, 1916. S. 41 -53. 
15) M. Mougin, Etudes glaciologiques en Savoie. Etudes glaciologiques Tome III. 

Ministore de l'agriculture, 1912. 
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reichte nach den Untersuchungen S. Finster w a 1 der s 1G) im Jahre 
1680 seinen höchsten Stand. 'vVahrscheinlich gehören diesem die un­ 
sichern Moränenspuren am Ausgang des ehemaligen Dam m lcrncrs gegen 
die Rofenhöfe zu an, außerhalb des auf der Finsterwalderschen Karte 
eingetragenen Hochstandes von 1845. 

Es sind also eine Reihe von Moränen, die den frührezenten Fernau­ 
moränen entsprechen, nachweislich als Ablagerungen der größten be­ 
kannten Gletscherstände im 17. Jahrhundert entstanden. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man die Entstehung der Fernau­ 
m o r a n e n einer der drei Vorstoßperioden des 17. Jahr­ 
hunderts zuschreibt, die auf die Zeit um 1600, 1640 
u n d 1 6 8 o e n t f a 11 e n. 

V. Wirkung der Firnflecken während der vergangenen Gletschervorstöße 

Der große Gletscherrückzug seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
wirkt sich auch im Verschwinden zahlreicher Firnflecken aus. Ihre 
ehemals viel größere Verbreitung ist an der helleren Färbung des 
frischen, wenig verwitterten und flecbtenbedeckten Gesteins noch überall 
deutlich zu erkennen. Es ist überflüssig, hierfür besondere Beispiele an-­ 
zugeben. Besonders schön sieht man die heller gefärbten Stellen der 
ehemaligen Firnflecken im Kalk (Dachstein, Ortler) oder im Gneis 
(Hohe Tauern). 

Auch aus der ehemaligen Verbreitung der Firnflecken ergeben sich 
Anhaltspunkte dafür, daß in verhältnismäßig jungen, frührezenten 
Zeiten die Vergletscherung geringer gewesen 1st als jetzt. 

Stellenweise ist nämlich durch sie ein ehemals geschlossener Rasen­ 
boclen zerstört worden. Namentlich geschah dies in den Einmuldungen 
der Gehänge in der Nähe der Schneegrenze. Die erhaltenen Teile der 
Rasendecke grenzen mit scharfen Rände1:n gegen die entblößten Stellen. 

Belege für diese Erscheinung finden sich in der Natur zahlreich; 
als die schönsten kenne ich den Talabschluß des Pfandltales in der 
Glocknergruppe und die Gehänge nordöstlich unterhalb der PuntaGavia 
in den Ortler Alpen. Namentlich hier hat sich die Grasdecke auf allen 
Erhabenheiten des Gehänges unversehrt erhalten, in den Vertiefu ng eu 
ist sie durch die früher viel ausgedehnteren und zahlreicheren Firn­ 
flecken vollkommen zerstört und der Schutt- oder Felsboden bloßgelegt 
worden. Es verdient Beachtung, daß sich gerade in den obersten Ge-- 

16J Der Vernagtferner. S. 88. Wissenschaftliche Ergänzungshefte zur Zeitschrift des 
Deutschen und Österreichischen Alpenvereins. r. Heft, 1897. 
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hang ctcilcn enllang cles Kammes, die für Firnansammlung nicht ge-• 
eignet s iud, breitere Rascns trcifcn erhalten konnten (Abb. 8). 

Selir beachtenswerte Beobachtungen von Fr. Fan k hause r 17) 
zeigen, wie der auf einer geneigten Unterlage langsam abwärts­ 
kriechende F'i rnschncc den Rasenboden abschürft und die Grasdecke 
zerstört. 

Daß eine derartige Vernichtung der schützenden Grasdecke und 
Entblößung des Gehängcschuttes auch für die tieferliegenden Gras­ 
böden infolge Abschwemmung und Murenbilclung große Schädigungen 
mit sich bringen mußte, ist leicht erklärlich. 

Die beweglichen Klagen über die Verschlechterung und Verminde­ 
rung der Almböden dürften nicht zuletzt auf die Vermehrung der Firn­ 
flecken zurückgehen, die zusammen mit clem Anwachsen der Gletscher 
um r6oo eingesetzt haben mußte. 

Es scheint in diesem Zusammenhange auch nicht als ausgeschlossen, 
daß die noch jetzt bestehenden weiderechtlichen und die vielen sied­ 
lungsgeschichtlichen Zusammenhänge über den Hauptkamm der Tiroler 
Zentralalpen hinweg auf einen zum mindesten in prähistorischen Zeiten 
noch bestehenden unmittelbaren Zusammenhang der Weidegründe über 
die Wasserscheide hinweg zurückgehen. Daß sich diese einmal ge­ 
knüpften Beziehungen auch in spätere Jahrhunderte fortgeerbt haben, 
in denen die Herden, wie wir wissen, oft unter großen Verlusten über 
große Gletscher in die nordseitigen Täler getrieben werden mußten, hat 
viel mehr Wahrscheinlichkeit für sich, als daß sie sich überhaupt erst 
unter den heutigen Bedingungen herausgebildet hätten. 

VI. Die Moränen in heute unvergletscherten Karen 

In vielen hochgeiegenen Karen, die heute vollkommen gletscherfrei 
sind, liegen mehrere Moränensysteme hintereinander, die häufig als Re­ 
likte aus dem Rückzug der eiszeitlichen Vergletscherung bezeichnet 
werden. Dies ist aber bei den in der Nachbarschaft der heutigen Schnee­ 
grenze liegenden Karen meist nicht richtig. Vielmehr entstammen diese 
Moränen erst den neuen Gletschervorstoßen seit dem 17. Jahrhundert. 
Deutlich erkennt man an der Frische des Schuttes an den innersten 
Wällen die Fünfzigermoränen. Die älteren Wälle eines nur wenig 
größeren Gletscherstandes entsprechen im Grade ihrer Verwitterung 
den Fernaumoränen. Immer handelt es sich um ausgesprochene Vor­ 
stoßmoränen. 

17) Über Lawinen und Lawinenverbau. Die Alpen. Bd. V, 1929, S. z. 
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Wenn die namentlich auf Grund der neueren Moorforschung nach­ 
gew,iesene wärmezeitliche Erhöhung der Waldgrenze, die Fr. Fiirbas18) 
auf 300-400 111 schätzt, richtig ist, so wird man ja unsere g,anze alpine 
Vergletscherung nicht eigentlich als den letzten Überrest der eisz ei t­ 
liehen ansehen dürfen, sondern als eine selbständige neue Vergletsche­ 
rung, die in der Zeit vom 17. bis zum 19. Jahrhundert ihre größten 
Hochstände erreichte. Einer Erhöhung der Waldgrenze muß ja auch 
ein ähnliches I-Iöherrücken der Schneegrenze entsprochen haben. Ver­ 
legen wir aber diese um 300 m aufwärts, so bleibt von der ostalpinen 
Vergletscherung nicht mehr viel übrig. Inwieweit der jetzige, über die 
Ausmaße der periodischen Schwankungen in den letzten Jahrhunderten 
weit hinausgehende Gletscherrückzug schon den Abschluß eines mehr­ 
hundertjährigen höheren Gletscherstandes bedeutet, läßt sich nicht vor­ 
hersagen. 

VII. Die älteren frührezenten Moränen 
Außerhalb der Fernaumoränen sind bei mehreren Gletschern auch 

noch ältere Moränen vorhanden, die einem beträchtlich höheren Glet­ 
scherstande entsprechen. Als die wichtigsten Örtlichkeiten, wo sie gut 
ausgebildet sind, ließen sich anführen: Längentaler Alm im Scllraintal, 
Gelände beiderseits des Winnebachjoches, namentlich innerhalb des 
\!Vinnebachsees, Glamrnergrube im Mutterberger Tal, Simrninger Alm 
im Gschnitztal, Talschluß in der Kleinen Fleiß, Vorgelände von Hall­ 
stätter und Gosaugletscher am Dachstein. 

A 11 e 'd i e s e M o r ä n e n v e r 1 a n g e n ü b e r e i n s t i m m e n d 
e i u o Herabdrückung der Schneegrenze um annähernd 
roo-c-r zo m gegenüber heute. Soviel sich vorläufig übersehen 
läßt, schaltet sich zwischen Fernaumoräne und Daunstadium keine 
weitere Endmoräne mehr ein. An Bedeutung kommt dieser Gletscher­ 
stand den von A. P e n c k aufgestellten sogenannten Rückzugsstadien 
der \i\Türmvergletscherung jedoch bei weitem nicht gleich, weder was 
die Größe seiner Walle, noch die Ausdehnung der damaligen Ver­ 
gletscherung anlangt. Um ihn mit einem kurzen, Umschreibungen er­ 
sparenden Ausdruck zu• bezeichnen, könnte man ihn vielleicht E g - 
g essen (i:) - Stadium nennen, nach dem der Glammergrube, wo er 
besonders deutlich entwickelt ist, benachbarten Eggessengrat. 

1") Über einige hochgelegene l\loore Vorarlbergs und ihre Stellung in der regionalen 
Waldgeschichte. Zeitschrift für Botanik, Bd, 18, 1926, S. 564. 

In einer älteren Arbeit hatte F i r b a s eine Erhöhung der Waldgrenze um I 50-200 m 
angenommen. (Pollenanalytische Untersuchungen eiuiger Moore der Ostalpen. Lotos, 7 I. Bd. 
Prag I 924. S. 204.) 



120 H. Kinzl 

Ahnliche Moränen, die diesem Egg cssensta nde entsprechen, sind schon früher 
an verschiedenen Stellen festgestellt worden. Schon A. P e n c k (Alpen im 
Eiszeitalter, J, S. 349) erwähnt Moränen im Rofcntal, die jünger sind als Daun 
und einer Senkung- der Schneegrenze von kaum 100 m entsprechen. 

Eine Reihe einschlägiger Beobachtungen finden sich in schweizerischen Ver­ 
öffentlichungen. Besonders die auf Veranlassung von P. Arben z bearbeitete Geo­ 
logie von Mitlelbünden (Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz, N. F., 
Lieferung 49) enthält hierüber manche Angaben. So unterscheidet besonders 
R. Brauch 1 i nach dem Daunstadium noch zwei Rückzugsstadien, von denen das 
jüngere vermutlich frührezent ist (II. Abteilung, Geologie der Lenzerhorngruppe, 
S. 98; vgl. hierzu P. Arben z, Petermanns Mitteilungen, 1928, S. r 54). Im ein­ 
zelnen ist es freilich schwer, bloß auf Grund der knapp gehaltenen Bemerkungen in 
der Geologie von Mittelbünden diese verschiedenen Moränen zu beurteilen. 

A. B ü h 1 er (Das Meiental, S. 63) erwähnt Moränen aus dem Meiental, für 
die er eine Erniedrigung der Schneegrenze von rund 120 m annimmt. Von Post­ 
daunrnor änen spricht auch F. Bai er in einer mir nicht zugänglichen Arbeit (Bei­ 
träge zur Morphologie und Glaz ialgeologie des Prätigaus, Diss. Zürich, 1928). 

W. S taub (Die Ablagerungen der jungen Gletscherstadien im Gebirge zwi­ 
schen Brieg und Rechy bei Siders, Eclogae Geologicae Hel'vetiae. XX, 1927, S. 370 
bis 379) gliedert das Daunstadium in zwei Rückzugsphasen und spricht von ver­ 
schiedenen subrezenten Gletscher ständen. Auch in den Arbeiten des Bollettino 
glaciologico werden mehrfach junge Moränen erwähnt. 

Über das Alter des Eggessenstadiums läßt sich ganz allgemein nur 
soviel sagen, daß die Zeit der Bildung seiner Moränen sehr weit zurück­ 
liegen muß. An einigen Stellen, die während dieses Gletscherstandes 
vom Eise bedeckt waren, finden sich nämlich heute größere Torfmoore, 
deren Entstehung in dieser Höhe über 2000 m beträchtliche Zeiträume 
voraussetzt. So wird gleich unterhalb der Dresdencr Hütte Torf ge­ 
stochen. Die Torfziegel werden bei der Hütte zum Trocknen aufge­ 
stapelt und im Sommer neben Holz zur Beheizung in der Hütte ver­ 
wendet. K. D ö h I c r (Gletschermarkenarchiv, 1912) erwähnt vertorfte 
Zirbenstämme, welche die Hirten zur Gewinnung von Brennmaterial 
aus dem Moorboden vor dem Dorferkccs ausgruben. Heute gibt es in 
dieser Höhe keinen einzigen Baum mehr. Döhlers Beobachtung ist 
daher auch ein wichtiges Zeugnis für eine einst viel höhere Waldgrenze. 
Auch das bekannte und mehrmals untersuchte Moor auf dem Moser­ 
bodcn im Kapruncr Tal fällt noch in den Bereich unseres Eggesscn­ 
stadiurns. Kleinere Moore finden sich in Gletschernähe auch an anderen 
Stellen. 

Vermutlich rückt daher das Eggessenstadium zu­ 
rück in die zeitliche Nachbarschaft des Daunstadiums 
und damit zugleich wie dieses vor den Beginn der post­ 
g 1 a z i a l e n Wärme zeit (vgl. die schon angeführten Arbeiten von 
Fr. F i r b a s. Dazu auch H. Gams, Die Ergebnisse der pellen- 
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analytischen Forschung in Bezug auf die Geschichte der Vegetation 
und des Klimas in Europa. Zeitschrift für Gletscherkunde, 14. Bel. 
S. 177.) 

Schluß und Zusammenfassung der Ergebnisse. 
Es wird noch reicher Mühe und Arbeit bedürfen, bis wir einmal 

vollständig über alle nachweisbaren Hochstände unserer Ostalpen­ 
gletscher unterrichtet sind. Die hier gebotenen Beobac·htungen können 
'nur als bescheidener Anfang hierzu gewertet werden. Der Zweck 
meiner Ausführungen ist jedoch schon erfüllt, wenn sie nur zeigen 
konnten, daß die Untersuchung der gletschernahen Moränen noch 
wertvolle Anhaltspunkte ergeben kann, die geeignet sind, das über der 
Vergangenheit der Ostalpengletscher liegende Dunkel aufhellen zu 
helfen. Schon jetzt dürfen wir folgende zwei Hauptergebnisse als die 
Frucht dahin gerichteter Studien verzeichnen: 

I. Außer den Moränen der Gletscherhochstände um 
1820 und 1850 bis 1856 sincl im Vorgelände der Ost­ 
alpengletscher an vielen Stellen ältere Moränen vor­ 
handen, über deren Alter uns keine unmittelbaren 
Über 1 i e f er u n gen unterrichten. D i e ihnen entspr c - 
chenclen Gletscherhochstände fallen aller Wahr­ 
scheinlichkeit nach mit dem gewaltigen Anwachsen 
der Vvestalpcngletscher im 17. Jahrhundert zusam­ 
men, das dort bei mehreren Gletschern zur größten, 
in historischer Zeit überhaupt nachweisbaren Aus­ 
d e h n u n g g e f ü h r t h a t. 

2. D u r c h 1 an g e Z e i t r ä u m e v o n d i e s e rn G 1 et s c h er - 
Vorstoß getrennt, findet sich innerhalb des Daun­ 
stadiums, und diesem zeitlich vermutlich näher, ein 
weiterer G 1 et scherst an d (Egge s senst ad i um), dem ein 
Herabrücken der Schneegrenze um etwa r o o bis 120 m 
e n t s p r i c h t. 


